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I. Abschnitt. 
Bis 1227 — Schlacht bei Bornhöved. 

1. Kapitel. 

Dithmarschen zur Zeit Karls des Grossen und der Karolinger, und 

Dithmarschen unter der Herrschaft der Grafen von Stade, bis zum 

Ende dieser Herrschaft — 1145. 

Eines der geschichtlich merkwürdigsten Lande des Deutschen Reichs 
ist das alte Dithmarschen, welches Niebnhr als „die klassische Heim- 
stätte nrgermanischer Volksfreiheit" bezeichnet hat. Das Land, an der 
Westküste des jetzigen Herzogtums Holstein belegen, zwischen der Eider 
im Norden, der Elbe im Süden, der Gieselau und der Holstenau im Osten 
(gegen das eigentliche Holstein), und der Nordsee (hier Westsee genannt) 
im Westen, bildete geographisch ein in sich abgeschlossenes Ganzes. 

Die Geschichte Dithmarschens, wie die der nordelbingischen Lande 
überhaupt, beginnt erst zur Zeit der Sachsenkriege Karls des Grossen 
sich aufzuhellen. Vor Karl dem Grossen gibt es hier keine eigentliche 
Geschichte. Dithmarschen und die Dithmarscher wurden zu den Sachsen 
gerechnet, die man Ostfalen nennt. Die Dithmarscher haben mit den 
übrigen Ostsachsen unter dem Herzoge Hassio in dem mehr als 30jäh- 
rigen Kriege, welchen Karl d. Gr. gegen die Sachsen führte, gekämpft. 
Die endgültige Unterwerfung der Sachsen erfolgte erst 804. — Saxo poeta 
führt hier das Jahr 803 an; das ist unrichtig, denn wenn die Sachsen 
damals auch schon Frieden machten, so musste Karl doch 804 noch gegen 
die unruhigen Nordelbinger ziehen. Sie nahmen nun auch, wiewohl un- 
gern, das Christentum an und verehrten den Wodan nicht mehr. Von 
diesem Sachsenfrieden (804) an ist Meldorf als Kirche bestehend anzu- 
nehmen. Meldorf wird zuerst genannt in Anschars Leben des heiligen 
Willehad ; es war zu Anschars Zeit die einzigste Kirche des Dithmarscher- 
gaus. Ganz Dithmarschen war damals Meldorfer Taufbezirk. Wenn es 
auch vielleicht mehrere Bethäuser gegeben hat, so durfte doch die Taufe 
allein in der Kirche zu Meldorf vollzogen werden. Der Zehnte an die 
Kirche wurde schon zu Karls des Grossen Zeit bezahlt. 

Tübinger Studien. II, 2: Nehlsen, Dithmarschen. 1 



Digitized by 



Google 



2 Bis 1227 — Schlacht bei Bornhöved. [188 

Das Land bestand (wie es auch jetzt besteht) zum Teil aus Geest, 
zum Teil aus Marsch; jene bildete den östlichen, höher gelegenen, älteren 
Teil des Landes, diese den westlichen Teil, als das der Geest vorgela- 
gerte, aufgeschwemmte Land 1 ). Die Geest war in älterer Zeit stark be- 
waldet, sie hatte namentlich viele Eichenwälder. Die Marsch war unbe- 
deicht, doch deshalb nicht unbewohnt; die Bewohner daselbst lebten auf 
natürlichen oder durch Menschenhand aufgeworfenen Erdhöhen, „Wurthen", 
wie Plinius (Hist. nat. XVI, I) die Anwohner der Nordseeküste unter den 
Chauken über der Ems nach dem Leben schildert, ausgesetzt der zwei- 
mal täglich anstürmenden Flut, der sie nichts entgegen zu setzen hatten, 
als Häuser auf Anhöhen erbaut, da sie dann Schiffenden glichen, wenn 
sie die Flut umringte, Schiffbrüchigen aber, wenn die Flut zurücktrat 
und sie die mit dem zurückströmenden Wasser fliehenden Fische zu er- 
haschen suchten. Die höchste Wurth findet sich da, wo Oldenwöhrden 
steht; sie erhebt sich 20 Fuss hoch über die Marsch; die Kirche und der 
ganze Ort ist darauf erbaut. Die Bedeichung und damit eine eigentliche 
Besiedelung der Marsch erfolgte erst um 1100. Die erste Erwähnung von 
Ortschaften in der Marsch findet sich in einer Urkunde von dem Erz- 
bischof Adalbero von Bremen, aus dem Jahre 1140; hier werden neben 
den Kirchorten Meldorf, Weddingstedt, Büsum, Lunden und Süderhastedt 
(Herstide a )) die Orte Marne (Merna), Barlt (Barlette) und Eddeliack (Ethe- 
lekeswisch) genannt. Da noch keine der damaligen Kirchen in Dith- 
marschen in der Marsch belegen war, so kann die Bedeichung der letz- 
teren damals noch nicht lange bestanden haben. — Die natürlichen Er- 
werbsbedingungen für die Bewohner des Landes waren Ackerbau und 
Viehzucht, Fischerei, Jagd, Schiffahrt und Seefund — Ausübung des Strand- 
rechts. Ackerbau und Viehzucht fanden ein ergiebiges Feld in weitge- 
dehnten Niederungen zwischen den Höhenzügen der Geest und in der 
fruchtbaren Marsch ; der Ackerbau, in Verbindung mit Viehzucht, bildete 
von Alters her die Haupterwerbsquelle und die Lieblingsbeschäftigung der 
Landeseinwohner. Die Jagd betrieb man in den Waldungen der Geest 
und am Strande der Marsch, im Wattenmeer, als ergiebige Erwerbsquelle. 
Uebrigens weiss hier die Geschichte von eigentlichen Jägerstämmen ebenso 
wenig etwas, wie von professionierten Nomadenhorden — wahrscheinlich 
ist die Ansiedelung der Sachsen im Lande gleich anfangs schon auf Grund- 
lage des regelmässigen Ackerbaus erfolgt. Den Fischfang betrieben die 
Einwohner des Landes teils als Binnenfischerei in Auen und Seen des 
Landes, teils als Strand- und Seefischerei, letztere bis nach Helgoland 

1) Palus ist bei den älteren Chronisten Marsch, aridum Geest (Trocken- 
heit, Haide, Höhe) — gest, güst: trocken; hed: hoch. 

2) Dass hier unter Herstide nicht Norderhastedt, sondern Süderhastedt zu 
verstehen sei, erhellt aus Lappenberg, Urkundenb. S. 808, denn das noch er- 
haltene Siegel zeigt den Patron von Süderhastedt, den heiligen Laurentius. 
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jeest hin, wo sie eine ständige Station für den Fischereibetrieb eingerichtet 

tora hatten. Die Schiffahrt übten sie ans als Flussschiffahrt auf Elbe und Eider 

(und deren Nebenflüssen, Stör, Schwinge, Trene etc.), und als Seeschiff- 
fahrt. Letztere, die Seeschiffahrt, trieben sie nach Flandern und Holland, 
sowie auch nach England, Frankreich und Spanien hin; im Anschluss an 
den Seeverkehr nach Westen hin fuhren sie die Weser hinauf nach Bre- 
men und den Rhein hinauf bis Köln; auf der Elbe fuhren sie bis nach 
Magdeburg hinauf, vornehmlich aber unterhielten sie hier einen regen Ver- 
kehr mit Hamburg, Lüneburg, Stade und Buxtehude ; — mit Lübeck stan- 
den sie im Verkehr teils über Hamburg, teils auf dem Wege durch Hol- 
stein über Segeberg und Oldesloe, von wo aus sie die Trave hinunter 
fuhren bis Lübeck; auf der Eider unterhielten sie Verbindungen mit Nord- 
friesland und von der Eider fuhren sie die Trene hinauf bis Hollingstedt, 
über welches sie mit der Stadt Schleswig Verkehr unterhielten. Der 
Schiffsverkehr wurde durch eine Reihe von guten Hafenplätzen an der 
Küste des Landes vermittelt; solche Plätze waren Brunsbüttel, Meldorf, 
Oldenwöhrden , Büsum, Norddeich, Schülpersiel (letztere beide im Kirch- 
spiel Wesselburen) , Hemmersiel (im Kirchspiel Hemme), Wollersum (bei 
Lunden, der Hafen daselbst galt als Lundener Hafen) und Ulerdamm (an 
der Mündung der Brocklandsan in die Eider). Schiffbare Flüsse (Auen), 
wie die Giesel- und die Holstenau, Tielenau, Brocklandsau mit dem Hol- 
mersee (jetzt verschwunden) und dem Stellersee, Wolbers- oder Burgerau 
mit dem Kudensee, Frestedterau und Dellbrückerau mit dem Windberger- 
see, Mielau (Miele) uud Fielau mit dem Fielersee, die das Land durch- 
strömten, bildeten die natürlichen Verbindungswege zwischen dem Bin- 
nenlande und den Küstenplätzen. — Für die Strandbewohner bildete noch 
der Seefund und das Strandrecht eine einträgliche Erwerbsquelle. Ge- 
strandete Schiffe und gestrandetes „schiffbrüchiges Gut" galten Als dem 
betreffenden Strandherrn verfallen. Das harte Strandrecht erhielt sich in 
Geltung bis zum Ende des 14. Jahrhunderts hin, und in Verbindung mit 
demselben trieben die Küstenbewohner, namentlich die Bewohner des Sü- 
derstrandes an der Elbe, der grossen Handelsstrasse für die Nordsee- 
hanseaten im Verkehr von und nach den Stapelplätzen Hamburg und 
Magdeburg, von Alters her auch Kaperei und Seeraub gegen den „frem- 
den" Kauffahrer. 

Die Elbe und die Eider waren in älterer Zeit auch an ihren Mün- 
dungen noch schmale Ströme und daher wenig geeignet zur scharfen Be- 
grenzung des Dithmarscher Gebiets gegen die benachbarten Eib-, resp. 
Eiderinseln der südelbingischen Niedersachsen und der Nordfriesen. Die 
Mündungen beider Ströme sind erst in späterer Zeit, nach der Bedeichung 
der Marsch, durch Sturmfluten zu ihrer jetzigen Ausdehnung erweitert 
worden. Die Chroniken berichten in dieser Beziehung von mancherlei 
Fluten, die vornehmlich Holland und die Elb- und Eiderlande betroffen 



Digitized by 



Google 



4 Bis 1227 — Schlacht bei Bornhöved. [190 

haben, seit dem Jahre 1200. In den 70er Jahren des 12. Jahrhunderts 
schon waren die Nordseeküsten von gewaltigen Fluten betroffen worden, 
die besonders Holland, Friesland und die Elblande schwer beschädigten; 
von daher soll die Redensart „Holland in Not" datieren; man fürchtete, 
dass Holland für immer von den Finten verschlungen werde. Im Jahre 
1200 aber wurden die Lande an der Nordseekäste von einer noch höheren 
Flut betroffen, die in den Chroniken als „die höchste nächst der Sünd- 
flut" bezeichnet wird; damals litten auch die Marschen an der Elbe grosse 
Not. Seitdem hat sich die Not durch Fluten in den Elb- und Eiderlanden 
von Zeit zu Zeit immer wiederholt. 1230 richtete eine mit Blitz und 
Donner hereinbrechende Flut, so berichten die Chroniken, grossen Scha- 
den an in den Elb- und Eidergebieten an der Nordseeküste ; ein Gleiches 
geschah 1266. In der grossen Sturmflut am 4. September 1300 litten die 
Eibküsten ungemein; es ertranken viele Menschen in der Flut, in Bruns- 
büttel sollen damals nur 30 Personen am Leben geblieben sein; auch in 
den Jahren 1313 und 1316 taten hohe Fluten grossen Schaden in dem 
Gebiete der Elb- und Eidermündungen. 1338 brach eine ungewöhnlich 
starke Flut ins Land ein; die Eider wurde durch diese Flut an ihrer 
Mündung und weit hinauf, bis zum Einfluss der Trene in dieselbe, bedeu- 
tend erweitert, und es soll durch die Flut dieses Jahres das Eiderstedter 
Gebiet zuerst scharf von Dithmarschen abgegrenzt worden sein. 1354, 
frühmorgens am Neujahrstage, ereignete sich eine hohe Flut, in welcher 
in Dithmarschen und Nordfriesland an 100000 Menschen umgekommen 
sein sollen. 1362 brach die sog. „Hohe Flut", die auch als „Mandrenke" 
bei den Chronisten bezeichnet wird, ins Land und verwüstete besonders 
das Küstengebiet an der Eider. 1403 durchbrach eine grosse Flut von 
der Eider her den Ulerdamm an der Mündung der Brocklandsau, in wel- 
cher Flut der Hafenplatz Ulerdamm (der Hafen der Nordhamme) ver- 
schwunden ist. 1436, Mittwoch nach Allerheiligen, richtete eine grosse 
Flut, die ebenfalls als „Mandrenke" bezeichnet wird, grossen Schaden 
an im Eidergebiet; das Wasser stand damals an der Mauer des hochge- 
legenen Kirchhofes zu Lunden. 1456 mussten bei Wollersum an der Eider 
neue Deiche zum Schutze gegen die Fluten geschlagen werden. 1471 und 
1482 richteten gleichfalls hohe Fluten grossen Schaden an im Eiderkü- 
stengebiet. 1521 durchbrach eine Flut die Eiderdeiche und überströmte 
das Land an der Eider; zu Lunden stürzte bei dieser Flut ein Teil der 
Klostergebäude ein. 1532, am Montag nach Allerheiligen, war die „hohe 
Flut" dieses Jahres, die bei den Chronisten auch kurzweg „die Allerhei- 
ligenflut u heisst, welche vornehmlich die Eiderküste schwer traf; in Lun- 
den stand das Wasser in den Häusern und viele Menschen ertranken in 
dieser Flut. Auch in späterer Zeit noch haben verheerende Fluten das 
Land betroffen. Hier sind vornehmlich die Flut von 1634, die in allen 
Strandkirchspielen die Deiche durchbrach und das Land überschwemmte, 
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sowie die „hohe Flut" oder „Weihnachtsflut" von 1717, die am ersten 
Weihnachtstage des genannten Jahres sich ereignete und durch welche 
besonders die Eibküste in Dithmarschen betroffen wurde, und die Flut von 
1825, welche stellenweise, namentlich in Norder dithmarschen, hoch über 
die Deiche ging (Seedeiche, wie Eiderdeiche) und mehrere Grundbrüche 
an denselben verursachte, zu nennen. Diese Fluten haben dem Lande, in- 
dem sie die Elb- und Eidermündung erweiterten, erheblich Abbruch getan 
an dem Küstengebiete an diesen Mündungen. Brunsbüttel an der Elbe 
soll mehrmals weiter vom Strande ins Land hinein verlegt worden 
sein und bei Lunden an der Eider sollen mehrere Dorfschaftsgemar- 
kungen von den Fluten weggerissen worden sein. Hierauf reduziert 
sich aber auch alles, was von Abbruch des Landes durch die Fluten, den 
Dithmarschen in geschichtlicher Zeit erlitten, gesagt wird. Im Westen, 
gegen das Meer, ist dem Lande seit der ersten Bedeichung der Marsch 
ein Zuwachs geschehen durch die Anspülung vom Meere her durch die 
täglich zweimal wiederkehrende Flut. Der Deichring ist seit der ersten 
Bedeichang gegen das Meer hin erweitert worden ; vor den alten Deichen 
sind mehrmals neue Deiche — » Seedeiche a im Unterschied von den älteren, 
jetzt innerhalb des Seedeichringes liegenden Deichen geheissen — ge- 
schlagen worden; durch Anschlickung vom Wattenmeer her entstandene 
„Aussendeiche" sind durch Neudeichung vor dem älteren Deich in den 
Deichring einbezogen, eingeholt worden, wie denn noch in neuerer Zeit,, 
in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts resp. in den 80er Jahren 
desselben bei Wesselburen der „Wesselburener Koog" und bei Marne der 
„Kaiser- Wilhelms-Koog a durch solche Neudeichung gewonnen worden ist. 
Das Gebiet der Marsch ist durch solchen Zuwachs um einige Quadrat- 
meilen seit der ersten Bedeichung vergrössert worden, während das der 
Geest unverändert in seinem Grbssenbestande geblieben ist. — Das Land 
begreift 24 Quadratmeilen an Flächenraum in sich, zur Hälfte Geest, zur 
Hälfte Marsch, mit zirka 65 000 Einwohnern. — In Betreff der Zahl der 
Einwohner in älterer Zeit liegen keine bestimmte Angaben vor. Doch ist 
nach Analogie der Erfahrung mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass 
die Einwohnerzahl des Landes, als eines ackerbautreibenden, mit fester 
Verteilung des Besitztums an Grund und Boden, seit der ersten völligen 
Besiedelung der Marsch im 12. Jahrhundert ziemlich unverändert geblie- 
ben ist 1 ). 

Das Land Dithmarschen findet sich urkundlich zuerst genannt 
in Anschars Leben des heiligen Willehad, wo es cap. 7. „Thiotmares- 
gaho a heisst. Die Einwohner werden zuerst von Adam von Bremen 



1) Im Jahre 1900 wurden in Norderdithmarschen (601 qkm) 37 500 E., 
in Süderdithmarschen (746 qkm) 48 500 E. gezählt. Es war aber ein beträcht- 
licher Teil „ fluktuierende Bevölkerung" darunter. 
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(9,8) genannt, als „Thietmarsgohi" (Ditmarsgauer) — zufolge des Wiener 
Kodex. — Der Name des Landes wird von den Chronisten verschieden 
gedeutet und abgeleitet von Teut (Thiod) und Marsus. Teut und Marsch, 
Teutomarsern (Teutonen und Marsern), so dass Dithmarschen so viel be- 
deute, wie deutsche Marsch oder auch deutsche Mark. Alle diese und 
dergleichen Deutungen sind unwahrscheinlich; ebenso unwahrscheinlich 
ist es, dass Dithmarschen bedeuten solle einen Gau oder eine Grafschaft 
Ditmars (eines unbekannten Gauvorstehers oder Grafen). Alles in dem 
Namen scheint vielmehr hinzudeuten auf das Meer oder die Marsch, die 
vom Meer den Namen hat: Meerisch, Marisch, Marsch. Die alten Dith- 
marscher schrieben sich auch Ditmerschen oder Detmerschen, und in la- 
teinischen Urkunden heissen sie Ditmersi. — Das Wort Marsch kann hier 
aber nicht in der Bedeutung der jetzigen Marsch, im Unterschied von 
der Geest, die ein Teil der Bevölkerung bewohnt, und die nur ein später 
hinzugekommener Teil des Landes ist, genommen werden. Mit der heu- 
tigen Marsch hat der Name nichts zu tun 1 ). Das Wort Marsch leitet 
her von dem deutschen meri oder mari, welches dasselbe Wort ist 
mit dem lateinischen mare, aber ursprünglich nicht in derselben Bedeu- 
deutung; es ist Meer nur insofern, als es flaches Uferland bedeckt und 
überströmt, daher heisst meri auch palus, Sumpf — mör, Moor, a. h. d. 
Muor, steht mit mari, meri im Verhältnis des Ablauts — . Daher das 
„Haarlemer Meer" u. s. w. So ist auch Thiodmari oder Diotmeri gebildet 
und im Genetiv zu gäo gestellt und heisst grosse Marsch, Volksmarsch 
(Karl Müllenhof, b. W. H. Kolster, Meldorfer Schulpr. 1852, S. 7). Die 
„Marsch" in dieser ursprünglichen Bedeutung des Worts bildeten vor 
Ablagerung und Eindeichung der jetzigen Marsch, die grossen Niede- 
rungen im Innern des Landes: die Niederung des Fielersees (5000 ha), 
des Windbergersees (3400 ha), der Brocklandsau (reichlich 6000 ha), der 
Holstenau (9000 ha), und die Burg-Kudenseer Niederung (3600 ha). Die 
Niederungen des Fielersees und des Windbergersees waren vor Ablagerung 
der heutigen Marsch offene Meeresbuchten, wo die Fluten ab- und zu- 
strömten und das flache Uferland bedeckten und überrieselten, und die 
Niederungen der Brocklandsau, der Holstenau und die Burg-Kudenseer 
Niederung waren resp. von der Eider und der Elbe her den Ueberströ- 
mungen durch das Meer im regelmässigen Wechsel von Flut und Ebbe 
ausgesetzt. Diese 5 grossen Niederungen, zu welchen noch das Tal der 
unteren Gieselau als 6 te hinzugezählt werden kann, bilden ein nur von 
einzelnen Höhenzügen durchzogenes Ganzes, einen Komplex fruchtbarer 
Wiesenländereien, der wohl wert war, dem Lande den Namen zu geben. 
— Der Name ist ein sächsicher, vom Meere abgeleitet. 



1) Vgl. Waitz, Schlesw.-Holsfc. Gesch. S. 40. 
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Die ältesten Bewohner des Landes waren Sachsen, gleich den Holstei- 
nern und Stormarern. „Unter den transalbingischen Sachsen", sagt daher 
Adam von Bremen (9,8), „sind dreierlei Völkerschaften: Dithmarscher (Thet- 
marsgohi — Ditmarsgauer), Holsaten und Stormaren". Später sind aber 
grosse Friesengeschlechter eingewandert (um 1200) , die sich vornehmlich 
am Strande der Marsch niederliessen (Dahlmann, Vorl. üb. dithm. Gesch.). 
Von der Zeit, zu welcher die erste Ansiedelung der Sachsen im Lande 
erfolgte, wissen wir geschichtlich nichts mit Bestimmheit. — Ptolemäus 
(Geogr. L. I. IL 2) erwähnt der Sachsen auf dem Nacken der cimbri- 
schen Halbinsel zuerst. Die Sprache des Landes war von Alters her die 
sächsische und zwar in niedersächsischer Mundart (Plattdeutsch). — Eine 
wichtige Urkunde des alten dithmarsischen Landesdialekts ist das ältere 
Dithmarscher Landrecht. 

Sächsischen Stammes, waren die Dithmarscher auch in Sitten, Le- 
bensgewohnheiten und Charakter ein Volk von alter Sachsenart ; wie wir 
diese aus Schilderungen fränkischer Chronisten aus der Zeit Karls des 
Grossen kennen; ein Volk von rauher Sitte und harter Lebensgewohnheit, 
von unbegrenzter Freiheitsliebe und wilder Tapferkeit, trotzend auf sein 
natürliches Recht der Selbstbeliebung und auf seine eigene Kraft. Phy- 
sisch waren die alten Dithmarscher von grosser Statur, sehnig und „stark 
von Kräften" (Presbyter Bremensis); breitschulterig, dabei schlank, be- 
hende und hurtig (kühn und hurtig nennt sie der Presbyter) und auf alle 
Dinge gewandt — „sie sind auf alle Dinge behand, von Natur geschwind 
zum Rechtegang, das hangt ihnen an ihr lebenlang" heisst es daher in 
einer alten Reim-Chronik von Renner.- In nationaler Selbständigkeit und 
Abgeschlossenheit hatten die Dithmarscher mit der altgermanischen Ver- 
fassung der Volksgemeinde (in Mannien und Geschlechter), in alter Zucht 
und Sittenstrenge, auch den altgermanischen Typus, der die Deutschen 
zur Römerzeit auszeichnete, bei sich gewahrt und zu höherer Entwicke- 
lung gebracht, vor anderen deutschen Völkerschaften 1 ). Cilicius (Hein- 
rich Mantzau Descriptio belli Ditmars.) spricht daher, wie von der 
Tapferkeit, so von der physischen Grösse und Stärke der Dithmarscher 
mit Verwunderung; Resen, Beschreibung des letzten Dithmarscherkrieges 
von 1559, nennt die Dithmarscher seiner Zeit ein Volk, „so hart, hals- 
starrig und grob (in physischer Kraft), wie kein anderes Volk der 
Christenheit a , und Christof Kellinghusen vergleicht sie den Giganten und 
den Cyklopen], von deren wuchtiger Kraft die Erde erbebte. — Dietrich 
Carstens, von 1732 bis 1760 Pastor zu Wöhrden, berichtet, dass bei Aus- 
grabungen in der Wöhrdener Kirche unter dem Chor Särge gefunden 
von 9FussLänge, worin Skelette gelegen, an welchen das Schenkelbein 2 ) 

1) Vgl. Albert Crantz (Saxonia) und Neouorus (Chron. d. Landes Dith- 
marschen). 

2) Wenn es bei D. Carstens „Schienbein" heisst, so ist das offenbar ein 
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3 Fuss und 4 Zoll gemessen habe. Das entspricht einer Körperlänge 
yon über 8 Fuss. — Noch jetzt finden sich in Dithmarschen ganze Fa- 
milien, in denen eine Körpergrösse, die der angegebenen nicht weit nach- 
steht, gleichsam als Familiencharakter erblich erscheint. 

Die politische Stellung Dithmarschens im Verbände der Herrschaft 
des grossen Frankenkaisers und seiner nächsten Nachfolger betreffend, 
bietet uns die Geschichte nur wenige spärliche Nachziehen bestimmter 
Art. Es ist aus denselben jedoch leicht zu kombinieren, dass Dithmar- 
schen in älterer Zeit schon von Karl d. Gr. her mit Stade verbunden 
war. — Karl d. Gr. ordnete für die kirchliche Verwaltung der unter- 
worfenen Sachsenlande eine Verteilung dieser letzteren an bischöfliche 
Diözesen an — die Durchführung solcher Anordnungen konnte jedoch 
erst unter Ludwig dem Frommen geschehen; für die politische Verwal- 
tung aber teilte er die Sachsenlande in bestimmte Bezirke (Comitate), 
über welche er Grafen zu Vorstehern bestellte. In Nordeibingen hatte 
er einen eigenen Bischof, vielleicht selbst einen Erzbischof, setzen wollen ; 
er hatte auch schon einmal einen Priester, Heridac (Heridag), weihen 
lassen, dem er ganz Nordeibingen anbefahl, derselbe war aber nicht lange 
nachher verstorben, und die Sache war liegen geblieben. Erst Ludwig 
der Fromme verteilte Nordeibingen unter bischöfliche Diözesen. Holstein 
und Stormarn kamen unter das Bistum Verden ; Dithmarschen aber kam 
an Bremen (Adam von Bremen nennt den Bischof Willerich von Bremen, 
der sehr oft die Kirche zu Meldorf visitiert habe). Als Ludwig der 
Fromme später von dem Plane seines Vaters unterrichtet wurde, beschloss 
er, denselben zur Ausführung zu bringen. Anschar (Anskar) ward 831 
zum Bischof von Hamburg bestellt, im Mai 834 wurde er Erzbischof, 
und die Bischöfe von Bremen und Verden, dem Ersuchen des Kaisers 
nachgebend, gaben den nordelbingischen Teil ihrer Diözesen auf, und 
Nordeibingen kam unter das Hamburger Erzbistum; wenige Jahre später 
aber wird dieses mit Bremen vereinigt, und Anschar ist Erzbischof von 
Hamburg und Bremen — 847. Anlangend die Verteilung der Sachsen- 
gaue an Grafen als weltliche Verwaltungsbeamte durch Karl d. Gr., be- 
richten die Chroniken und Annalen über die Zuteilung des Dithmarscher- 
gaus an eine bestimmte Grafschaft zwar nichts, doch erhellt aus den 
Daten der Geschichte, dass Dithmarschen mit den beiden anderen nord- 
elbingischen Sachsengauen, Holstein und Stormarn, die von Karls des 
Grossen Zeit her zu einer Grafschaft vereinigt waren, keine politische 
Verbindung hatte. Daher haben einige angenommen, dass Dithmarschen 
nach der Unterwerfung der Sachsenlande unter Karl den Grossen zu 
einer eigenen Grafschaft konstituiert worden sei und gleich anfangs seine 



Fehler. Es kann hier nur das Schenkelbein (Femur) als der längste Knochen 
des menschlichen Skeletts, gemeint sein. 
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eigene Grafen bekommen habe. Dies ist aber geschichtlich nicht zu be- 
gründen und nicht haltbar. Die Geschichte weiss von eigenen Grafen 
über Dithmarschen nichts. Die ersten Grafen, von denen wir mit Be- 
stimmtheit wissen, dass sie über Dithmarschen geherrscht haben, waren 
Grafen von Stade, und es ist daher nicht zu bezweifeln, dass Dithmar- 
schen schon zu Karls des Grossen Zeit mit Stade zu einer Grafschaft 
vereinigt worden, zu einer Grafschaft beider Eibgestade (utriusque ripae), 
woher eben der Name der Grafen von Stade. Albert Krantz (Me- 
trop. VI, cap. I) bestätigt dies, indem er ausdrücklich sagt, dass Dith- 
marschen immer mit Stade verbunden gewesen sei — „Comitatus Sta- 
densis qui semper annexam habuit Thetmarsiam". — Tiefes Schweigen 
herrscht über die Dithmarscher Geschichte zur Zeit der Karolinger. Ein 
Graf Gerold soll damals über Dithmarschen geherrscht haben. Das ist 
aber ganz unzuverlässig und unwahrscheinlich. Brotuff, Genealogie der 
Fürsten von Anhalt, sagt, dass eine Tochter des Grafen Popo, Richar- 
da, vermählt worden sei an Gerold den Gestrengen und Reichen von 
Dithmarschen. Das ist die einzige Quelle der Angaben über Gerold von 
Dithmarschen. Brotuff schrieb aber erst im löten Jahrhundert und seine 
Anmerkung findet sich nirgends bestätigt. 

Von der Zeit Ottos I. an, der 936 zum Königtum gelangte, bis 1145 
herrschten die Grafen von Stade. Albert von Stade ist hier eine wich- 
tige Quelle; seine Chronik erzählt von den frühesten Zeiten an bis 1256. 
— Boltens Annahme, es sei erwiesen, dass Dithmarschen schon zu Karls 
des Grossen Zeit eigene Grafen gehabt habe, die auf der Böckelnburg 
sesshaft gewesen, und dass daher Dithmarschen erst später mit Stade 
verbunden worden sei, ist abzuweisen, namentlich Albert Krantz gegen- 
über. Vielleicht war die Mündung der Elbe schon früh vielfältigen feind- 
lichen Anfällen ausgesetzt , namentlich von den Normannen ; hier mochte 
also Karl der Grosse einen Grafen für beide Eibufer gemeinsam (Comes 
utriusque ripae) anstellen, und daher gehörten wohl Dithmarschen und 
Stade von Anfang an zusammen. 

Wie weit sich die Grafschaft Stade im Süden der Elbe erstreckte, 
ist nicht bestimmt ausgemacht; es gehörten aber dazu: Das Alte Land 
(Worsatengau oder Worsatenland), Kehdingen, die Börde Haslingen, Herse- 
feld (ältester Sitz der Grafen, erst später bezogen diese die neue Burg 
Stade), dann kam an dieselbe Elstorp (das Idengut — hereditas Idae), 
Bremervörde, Harburg (im 13. Jahrhundert wieder abgerissen); die öst- 
liche Grenze war der Fluss Seve, woran Harburg lag; auf der anderen 
Seite der Elbe gehörten dazu der Gau Dithmarschen und die sog. „sieben 
Gemeinden" (homines Septem parochiarum ultra Albiam sitarum), d. i 
die Hafeldorper Marsch, die damals viel grösser war, als jetzt, sie ging 
bis an die Wildnisse zwischen Pinnau und Krückau, von Wedel bis gegen 
Glückstadt, 5 Meilen lang. Hieraus erst wird uns Helmold 2, 6 deutlich, 



Digitized by 



Google 



10 Bis 1227 — Schlacht bei BornhövecL [196 

wo die Burg Stade mit ihren Attinentien, die Grafschaft beider Gestade 
und die Grafschaft Dithmarschen neben einander genannt werden unter 
den Besitzungen Heinrichs des Löwen *). Die Herrschaft der Grafen von 
Stade war zu Helmolds Zeit schon zu Ende; einige dieser Grafen hatten 
allein über Dithmarschen geherrscht und daher wurde dieses als Graf- 
schaft (Komitat) bezeichnet. 

Die Geschichte der Grafen von Stade beginnt für uns mit Heinrich 
dem Kahlen zur Zeit Ottos I., weil wir ihn zuerst als Grafen kennen, 
obwohl Bolten den Vater dieses Heinrich, Lüder, noch als Grafen von 
Stade anführen will. (Ditmar von Merseburg, der von Mutterseiten ein 
Abkömmling des Stader Grafenhauses war, führt den Lüder an, als sei- 
nen Aeltervater, sagt aber nicht, dass derselbe Graf gewesen sei.) Hein- 
rich der Kahle stand in keinem freundschaftlichen Verhältnis zu dem 
Hermann Billung und dem neu aufkommenden sächsischen Hause. Hein- 
rich starb wahrscheinlich 976; er hinterliess drei Söhne, Heinrich den 
Guten, Lüder Udo und Siegfried. 

Heinrich der Gute folgte in der Regierung. Albert von Stade sagt, 
dass er vorher zum geistlichen Stande bestimmt gewesen sei und dass 
er die bisherige Burg Hersefeid in ein Kloster umgewandelt habe, um 
den Himmel dafür zu versöhnen, dass er den geistlichen Stand verlassen. 
Zu seiner Zeit wurde die andere Burg, Stade, erbaut, und von nun an 
hiessen die Grafen nicht mehr Grafen von Hersefeid, sondern Grafen 
von Stade. Zu Heinrichs Zeit begab sich ein trauriger Ueberfall der 
Elbemündungen durch die Normannen (Askomannen). Der König Swend- 
tweskieg von Dänemark soll Anführer der Normannen gewesen sein. Es 
kam zur Schlacht bei Stade, den 23. Juni 994; die Stader erlitten eine 
grosse Niederlage; Heinrich und Siegfried wurden als Gefangene in Ket- 
ten gelegt, und Lüder Udo ward enthauptet; die Normannen durchzogen plün- 
dernd das Land. Man einigte sich endlich dahin, dass für die Loslas- 
sung der Gefangenen ein Lösegeld gezahlt werden solle und dass die 
Stader bis zur völligen Entrichtung desselben Geiseln stellen sollten. Die 
Geiseln waren zum Teil schon gestellt, unter denselben des regierenden 
Grafen Heinrich eigener Sohn, Siegfried (Siegfried der Jüngere genannt, 
im Unterschied von Heinrichs Bruder Siegfried, als dem altern) und Graf 
Heinrich nebst einem Grafen Etheler war schon aus der Gefangenschaft 
losgegeben, als es dem altern Siegfried gelang, durch List aus der Ge- 
fangenschaft zu entweichen. Dies brachte die Normannen auf ; sie über- 
fielen die angesehensten der gestellten Geiseln und verstümmelten sie 
grausam, indem sie ihnen Nase und Ohren abschnitten und Finger und 
Zehen, Hände und Füsse abhackten oder sonstige Verwundungen bei- 



1) „Nobile illud castrum Staden cum omni attinentia sua cum cometia 
utriusque ripae et cum cometia Thetmarsica. u 
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brachten. Auch der jüngere Siegfried wurde so verstümmelt, und wahr- 
scheinlich ist er an den erlittenen Verwundungen verstorben, obwohl 
einige ihn in der Regierung folgen lassen (vgl. Wedekind in seinen No- 
ten). Der Herzog Bernhard von Sachsen kam den Stadern zur Hülfe; 
er vereinigte sich mit dem Grafen Siegfried dem älteren, und die Nor- 
mannen wurden geschlagen im Glindesmoor in der südlichen Grafschaft 
Stade, zwischen der Oste und der Hamme. — Aus Anlass der Plünderungs- 
züge der Normannen beschloss man nun, die Stadt Bremen zu um- 
mauern. 

Heinrich der Gute starb 1016; ihm folgte der ältere Siegfried (den 
einige hier mit Siegfried dem jüngeren verwechseln). Dieser regierte bis 
1034. Der Kaiser Heinrich IL belohnte ihn mit der Grafschaft von 
Stade und er behauptete sie in ihrem ganzen Umfange lange Zeit. Ge- 
gen das Ende seiner Herrschaft aber setzte ein Grafenstamm, wahr- 
scheinlich verwandt mit dem regierenden, sich in Dithmarschen fest und 
erwarb die besondere Herrschaft darüber. 

Drei Grafen hinter einander werden genannt als Grafen in Dith- 
marschen : Lippold , Dedo und Etheler der Weisse. Lippold scheint ein 
Verwandter des regierenden Stader Hauses gewesen zu sein. — Es ge- 
schieht also eine Teilung, durch Gewalt, und wahrscheinlich ist von die- 
sen Grafen oder von einem derselben die feste Böckelnburg in Dithmar- 
schen erbaut worden, denn bis dahin hatten keine Grafen über Dithmar- 
schen im Lande selbst ihren Sitz gehabt, und eben daher rührt auch der 
Hass der Dithmarscher gegen diese Grafen. Indem das Land frei blieb 
und sich frei hielt von einem festen Grafensitz bei sich, wahrten die 
Dithmarscher ihre alte Gemeinfreiheit im Innern von der freien Sachsen- 
zeit her; weil die Grafen in Dithmarschen selbst keine Herrschaft mit 
festem Sitz gewinnen konnten, konnte auch kein bevorrechtigter Stand 
(Herren- und Adelsstand mit erblichen Vorrechten) zum Nachteil der 
Gemeinfreiheit im Lande festen Fuss fassen. Daher vornehmlich ist es 
erklärlich', dass die Dithmarscher auch unter der Oberherrschaft der 
Grafen und Erzbischöfe ihre alte Landes- und Volksfreiheit wahrten. — 
Jene drei Grafen gingen, wie Einige wollen, alle durch den Hass der 
Dithmarscher zu Grunde, oder wenigstens zwei von ihnen, Dedo und 
Etheler der Weisse. Lippold war noch am Leben zur Zeit des Wenden- 
einfalls in Nordeibingen unter Gottschalk 1032, in welchem nur die Festen 
Itzehoe und Böckelnburg der Verwüstung widerstanden, nach Helmold 
(I, cap. 19); er scheint eines natürlichen Todes gestorben zu sein. Von 
Dedo und Etheler sagt Albert von Stade (pag. 261), dass sie in Dith- 
marschen erschlagen worden seien, als sie daselbst Grafen waren. Die 
Jahre, wann dies geschehen, sind nicht genau zu bestimmen, wahrschein- 
lich fiel Dedo 1040, Etheler 1044. Lippold und die ihm folgenden Gra- 
fen bereicherten sich auch im Süden der Elbe durch einige Besitzungen 
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der reichen Erbin Ida von Schwaben. Die drei genannten Grafen hatten 
nach einander sich der Ida vermählt (Albert von Stade, o. a. 0.) 4 ). Ida 
sachte nach dem Tode Ethelers ihren Sohn Eckebert ans erster Ehe in 
der Herrschaft zn befestigen. Dieser machte sich als Graf von Dith- 
marschen geltend. Allein Graf Lüder Udo von Stade erhebt sich gegen 
ihn und Eckebert wird bei Wistede, unweit Elstorp geschlagen und fällt 
selbst im Kampf. Ida begibt sich nun zum Papst nach Rom, um Bat 
und Hilfe gegen die Stader Grafen zu finden. Der Papst, Leo IX., aber 
spricht ihr zu, anstatt der Rache lieber Feindesliebe zu üben und "sich 
mit den Grafen auszusöhnen und Ida, die keinen Sohn mehr hat, den sie 
aufstellen kann — ihr Sohn Burchard war Geistlicher — beschliesst, sich 
mit den Grafen zu versöhnen und setzt diese zu Erben von Elstorp ein. 
Seitdem wird letzteres das Idengut (hereditas Idae) genannt und bildet 
nun einen Teil der Grafschaft Stade. Leo IX. starb 1054; es muss das 
eben Erzählte also vor dem letztgenannten Jahre geschehen sein; Yieth 
setzt hier das Jahr 1050, allein bei älteren Chronisten findet sich kein 
bestimmtes Jahr angegeben. Lüder Udo von Stade trat nun in die volle 
Grafschaft, auch in die Herrschaft über Dithmarsehen, wieder ein. Einen 
Zuwachs der Macht erhielt das Stader Haus unter ihm in einem Kriege 
gegen die Wenden. Er bekam die Markgrafschaft Nordsachsen, als der 
letzte Markgraf Wilhelm 1056 im Kampf gegen die Wenden gefallen 
war, zu Lehn. Lüder Udo war dem regierenden sächsischen Kaiserhause 
verwandt und erhielt nun das Lehn unter dem Namen Nordmark, ent- 
gegengesetzt der Ostmark in Böhmen und Mähren. Soltwedel (nachher 
Brandenburg) war die Residenz in der Nordmark. 

Lüder Udo starb 1057; es folgte ihm in der Regierung sein Sohn 
Lüder Udo II., und dieser wird nun bei den Chronisten allgemein Mark- 
graf (marchio) genannt und auch Stade wird jetzt als Markgrafschaft be- 
zeichnet. Lüder Udo II. erwarb für sich die Grafschaft Groitsch im Meiss- 
nischen. Der Kaiser Heinrich IV., oder dessen Mutter, die verwitwete 
Kaiserin Agneta, aber entzog ihm, wohl dem Adalbert von Bremen zu 
Gefallen, die Grafschaft Stade und gab sie an das Bremer Erzstift zu 
Lehn, 1062. Der Erzbischof Adalbert, die alten Rechte des Stader Grafen- 
hauses berücksichtigend, übertrug jedoch das ihm verliehene Recht wieder 
auf die Grafen von Stade; er gab die Grafschaft an Lüder Udo IL zu- 
rück als Lehn von Bremen. — Dies ist der Anfang der Ansprüche Bre- 
mens resp. der Bremer Erzbischöfe auf Oberherrschaft über die Graf- 
schaft Stade in ihrer gesamten Ausdehnung, Dithmarsehen inbegriffen 
(dieses wird im Lehnbriefe zwar nicht namhaft gemacht, das ist aber 



1) „Ida vero duos habuit maritos absque Lippoldo, scilicet comitem De- 
donem et comitem Ethelerum Album, quorum uterque in Thietmarsia occisus 
est, cum ibi esset comes.* 
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nicht zu verwundern, da es von Alters her ein Teil der Grafschaft war). 
Von Adalbert an ist daher die Reihenfolge der Bremer Erzbischöfe bis 
zum 16. Jahrhundert und bis zum Untergange der Dithmarscher Landes- 
freiheit (1559) von Wichtigkeit für das Verständnis der Dithmarscher 
Geschichte in einzelnen Teilen. Die Reihenfolge der Erzbischöfe von Adal- 
bert an war aber folgende : es bekleidete den Stuhl des Erzstifts 

1043—1072 Adalbert, Graf von Wettin. 

1072—1101 Liemar 1 ). 

1102—1104 Humbert. 

1104—1123 Friedrich I. 

1123-1148 Adalbero. 

1148 — 1168 Hartwig L, geborner Graf von Stade. 

1168 — 1178 Baiduin, vorher Capellan Heinrichs des Löwen. 

1179 — 1184 Siegfried von Askanien (Anhalt), Bruder des Herzogs Bern- 
hard von Sachsen. 

1184—1207 Hartwig II., Graf von Lieth (Uthlede). 

1207 — 1209 Burchard I. von Stumpenhusen , einseitig vom Kapitel zu 
Hamburg erwählt. 

1209 — 1219 Gerhard I., Graf von der Lippe, vorher Bischof von Osna- 
brück. 

1219 — 1258 Gerhard II., Graf von der Lippe, des vorigen Brudersohn. 

1259—1273 Hildebold, Graf von Bruchhausen. 

1273—1306 Gieselbert, Graf von Brunkhorst (Bronchorst). 

1307 Heinrich (Hinrich) I. von Gottern, starb 4 Monate nach 

seiner Erwählung. 
„ Florentius, Graf von Brunkhorst, ein Neffe von Gieselbert, 

starb ebenfalls noch in demselben Jahre. 

1308 — 1327 Jens Grand (Johann Grand oder Johann I. bei einigen ge- 
nannt) , vorher lange Erzbischof von Lund , mütterlicher- 
seits aus dem dänischen Königshause herstammend. 

1327—1344 Burchard II., Grelle zubenannt. 

1344—1349 Otto, Graf von Oldenburg. 

1349—1360 Gottfried, vorher Bischof von Osnabrück. 

1360 — 1395 Albrecht, Herzog von Braunschweig-Lüneburg. 

1395—1406 Otto, Herzog von Braunschweig-Lüneburg, Brudersohn des 
vorigen, war vorher Bischof von Verden. 

1406—1421 Johann II., Slamerstorp (Johann Schlamersdorf). 

1422 — 1435 Nikolaus, Graf von Delmenhorst. 

1435 — 1441 Baiduin II. von Wenden, Dr. decret, war zugleich Abt 
von Lüneburg. 

1441—1463 Gerhard HI., Graf von Hoya. 

1) In Betreff der Familienangehörigkeit der- nächstfolgenden Erzbischöfe 
nach Adalbert ist mit Sicherheit nichts bestimmtes anzuführen. 
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1463—1496 Heinrich II., Graf von Schwarzburg, seit 1465 auch Bischof 

von Münster. 
1497 — 1511 Johann III., Rode, Dr. decret., Bruderssohn des 1477 verstor- 
benen Domprobsten Johann Rode zu Hamburg und Bremen. 
1512 — 1558 Christoph, Herzog von Braunschweig -Lüneburg , zugleich 

Bischof zu Minden und Verden. 
1558 — 1566 Georg, Herzog von Braunschweig-Lüneburg , Bischof von 
Minden und Verden, ein Bruder des vorigen. 
Lüder Udo II. von Stade, der Lehnsmann des Erzbischofs Adalbert 
von Bremen, ergriff Partei gegen den Kaiser Heinrich IV. Dieser bot 
die Grafschaft dem Könige Swend Estritsön von Dänemark als Lehn von 
Bremen an. Ein dänischer Prinz, Björn, zieht ins Land, aber seine Herr- 
schaft dauerte nicht lange; er soll von einem Dithmarscher mit einem 
Spiess erstochen worden sein. Heinrich IV. belehnte nachher die Stader 
Grafen wieder mit der Grafschaft. 

Graf Lüder Udo II. starb den 4. Mai 1082. Er hinterliess vier Söhne : 
Heinrich L, Lüder Udo III., Rudolf (Rudolph) I. und Siegfried, welch 
letzterer Propst und Kanonikus zu Magdeburg war. Heinrich L, der 
Lange zubenannt, folgte seinem Vater in der Regierung, sowohl in der 
Markgrafschaft, als auch in der Grafschaft, also auch in der Herrschaft 
über Dithmarschen. Er starb 1087, Lüder Udo in., sein Bruder, folgt« 
ihm und regierte bis 1106. Auf Lüder Udo III. folgte dessen Bruder 
Rudolf L, in Vormundschaft für einen unmündigen Sohn Lüder Udos IH., 
Heinrich II.; Rudolf I. regierte aber nur in der Markgrafschaft; in der 
Grafschaft führte ein schon von Lüder Udo HI. eingesetzter Statthalter 
Friedrich (nachher Friedrich von Stade) die Verwaltung weiter. Ru- 
dolf I. wollte nun auch die Regierung in der Grafschaft übernehmen; 
Friedrich aber suchte sich in der Grafschaft zu behaupten und wider- 
setzte «ich dem Verlangen Rudolfs. Der Kaiser Heinrich V. nahm sich 
der Sache zwischen den beiden an und wollte darin einen Schiedsspruch 
tun. Rudolf aber griff ihm vor ; er nahm im Bunde mit dem Herzog Lo- 
thar von Sachsen den Friedrich im Jahre 1112 gefangen und führte ihn 
in Ketten hinweg, indem er das Sklavenrecht gegen ihn geltend machte. 
— Friedrichs Mutter, eine vornehme Engländerin, war durch Schiffbruch 
auf einer Seereise an die Stader Küste geraten ; nach dem harten Strand- 
recht damaliger Zeit war sie mit Schiff und Gut dem Strandherrn zu 
eigen verfallen. Daher machte nun Rudolf gegen Friedrich das Sklaven- 
recht geltend. Der Kaiser erklärte den Markgrafen Rudolf und den Herzog 
Lothar ihrer Länder verlustig; das Herzogtum Sachsen wurde an Otto von 
Ballenstedt verliehen und die Markgrafschaft Soltwedel an Helferich von 
Plocecke (Plötze). Die Grafschaft Stade, und mit derselben auch Dith- 
marschen, verblieb in der Verwaltung des Statthalters Friedrich. Der 
Zwist mit dem Kaiser wurde aber bald beglichen, und der Herzog Lothar 
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und Markgraf Rudolf bekamen ihre Länder wieder. Als aber Rudolf sich 
fortgesetzt feindselig gegen den Kaiser erwies, entzog dieser ihm die 
Markgrafschaft und gab sie an den nun mündig gewordenen Sohn des 
Lüder Udo III., Heinrich IL, 1114. Der Statthalter Friedrich wusste den 
neuen Erzbischof Adalbero, der 1123 nach dem Tode des Erzbischofs 
Friedrich I. zum Erzstift gelangte, für sich einzunehmen ; derselbe belehnte 
ihn 1124 mit der Grafschaft; seitdem heisst er „Friedrich von Stade". 
In dem letztgenannten Jahre, 1124, starb Rudolf L, der die nördliche 
Markgrafschaft verwaltet hatte. Heinrich IL erhielt sich als Markgraf 
in der Herrschaft, aber er gelangte nicht in den Besitz der seinem Hause 
erbeigentümlich zustehenden Grafschaft Stade; er starb 1128, wahrschein- 
lich an Gift. Ihm folgte in der Markgrafschaft sein Vetter, Rudolfs I. 
Sohn, Lüder Udo IV. Dieser wurde in einer Fehde mit Albrecht dem 
Bären aus dem Hause Askanien (Anhalt) bei Aschersleben, den 15. März 
1130, erschlagen, und die Nordmark ward nun als ein erledigtes Reichs- 
lehn von dem Kaiser Lothar an eben jenen Albrecht den Bären verliehen. 
— Dieser Albrecht der Bär gründete 1144 die Mark Brandenburg und 
legte Berlin an. In der Grafschaft Stade, also auch über Dithmarschen, 
herrschte Friedrich von Stade bis 1135, in diesem Jahre verstarb er, nach- 
dem er 40 Jahre lang die Regierung geführt hatte. Er hatte keine Erben 
zum Lehn hinterlassen. Von Rudolfs I. Kindern lebten noch zwei Söhne, 
Rudolf II. und Hartwig, welch letzterer aber Geistlicher war; eine Tochter 
Rudolfs L, Luitgard, war an den König Erich Lam in Dänemark ver- 
heiratet, und dieser soll daher nebst den beiden Söhnen Rudolfs I. als 
Lehnswerber aufgetreten sein. Rudolf II. erhielt die Grafschaft als Lehn 
von dem Erzstift Bremen. Wenn dieser bei den Chronisten nun Markgraf 
(marchio) heisst, so handelt es sich dabei nur um einen Geschlechtstitel. 
Die Markgrafschaft Nordsachsen blieb im Besitz der Grafen von Aska- 
nien. Mit Stade hatte Rudolf IL auch Dithmarschen zu Lehn bekommen. 
Diethmarschen hatte sich aber von der Grafenherrschaft immer ziemlich 
frei erhalten und vornehmlich seit dem Zwist zwischen Rudolf I. und 
Friedrich hatte es sich der Herrschaft der Grafen entzogen. Nach Hans 
Dethleff, Fortsetzung des Neocorus, stand nur der Süden Dithmarschens 
unter der Grafenherrschaft, während der Norden sich frei erhalten hatte. 
Rudolf II. suchte nun in Dithmarschen selbst Herrschaft zu gewin- 
nen, auch über den Norden; er will daher seinen Sitz in Dithmarschen 
nehmen und richtet sich daselbst auch auf der Böckelnburg ein. Damit 
verband er eine ungewohnte Ausübung der Herrschaft und schrieb unge- 
wöhnliche Steuern in Naturalien aus. Die Dithmarscher , die überhaupt 
keine Grafen und Herren bei sich im Lande dulden wollten, suchten sich 
seiner Herrschaft und seiner strengen Forderungen zu entledigen, was 
auch gelang ; sie drangen bei Gelegenheit der Lieferung von Herrenkorn 
durch List mit einer starken Mannschaft in den Burghof, überwältigten 
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die Besatzung und nahmen die Burg ein, worauf sie den Grafen Rudolf II. 
nebst seiner Gemahlin erschlugen und die Burg von Grund aus zerstörten, 
den 15. März 1145. — Nicht lange nachher gelang es dem Bruder des 
erschlagenen Grafen, Hartwig, mit Hilfe Heinrichs des Löwen durch einen 
feindlichen Ueberzug Dithmarschens den Tod Rudolfs IL zu rächen; er 
erbaute dann zum Gedächtnisse desselben eine Kirche zu Böckelnburg. 
Dies ist die zweite Kirche in Diethmarschen. 

Mit Rudolf n. erlosch das Haus Stade im regierenden Stamm. Es über- 
lebte den erschlagenen Grafen zwar dessen Bruder Hartwig, aber derselbe 
konnte hier nicht gezählt werden, als Geistlicher, er war Domherr zu 
Magdeburg. Indes erinnerte Hartwig sich nun der alten Rechte seiner 
Familie, und er wusste es bei dem Kaiser Konrad HL dahin zu bringen, 
dass das erledigte Lehn ihm zugesichert wurde. Er schloss einen Vertrag 
mit dem Erzbischof Friedrich von Magdeburg, wonach dieser ihm gegen 
Ueberlassung einiger Besitzungen an denselben zur Belehnung mit der 
Grafschaft Stade verhelfen sollte ; dieser Vertrag wurde auf Fürsprache 
des Erzbischofs Friedrich vom Kaiser bestätigt, und zwar noch in dem- 
selben Jahre, in welchem Rudolf II. erschlagen worden, 1145 (Urk. bei 
Bolten 11,151; Michelsen, Urkundenb. S. 4; Lappenberg, Hamburger 
Urkundenb.). Hartwig wurde jetzt zum Domprobst von Bremen ernannt. 
Nicht lange nachher wurde er Erzbischof von Bremen ; ohne Zweifel hat 
er schon jetzt die Anwartschaft auf den Stuhl des Erzstifts zugesichert 
erhalten. Hartwig übertrug sein Recht auf Stade an das Erzstift Bremen. 

2. Kapitel. 

Von 1145 bis 1227. Dithmarschen teils unter Bremischer, teils an- 
derer Herrschaft bis 1227. — Schlacht bei Bornhöved, welche der 
Bremischen Herrschaft über Dithmarschen Befestigung gibt. 

Nach Rudolfs n. Tode machten ausser dem Bruder des erschlagenen 
Grafen, Hartwig, auch der Herzog Heinrich der Löwe und der Pfalzgraf 
Friedrich von Sommersenburg Anspruch auf das Lehn Stade, mit der Be- 
hauptung, es sei ihnen die Nachfolge in dem Lehn zugesagt worden für 
den Fall, dass Rudolf ohne Leibeserben abgehen würde. Der Erzbischof 
Adalbero aber war dem Domprobsten Hartwig zugeneigt und erteilte dem- 
selben die Belehnung. Der Pfalzgraf Friedrich wurde dadurch abgefun- 
den, dass er zum Schirmvogt für Hartwig bestellt ward. Heinrich der 
Löwe aber erneuerte seine Ansprüche am Kaiserhofe und brachte es da- 
hin, dass wegen der Sache der Belehnung mit Stade eine persönliche Zu- 
sammenkunft zwischen ihm und dem Erzbischof Adalbero und dem Dom- 
probsten Hartwig zu Rameslohe anberaumt ward. Als seine beiden Mit- 
kompetenten ihm zu Rameslohe nicht willfahren wollten in seinen An- 
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Sprüchen, liess er beide gefangen nehmen und suchte sie gewaltsam 
hinwegzuführen. Aber eben dieses übereilte Verfahren machte ihn bald zu 
einem Vergleiche geneigt. Den Vertrag kennen wir urkundlich zwar nicht, 
doch ist aus dem faktischen Erfolg zu ersehen, dass Heinrich der Löwe 
in demselben wegen der Grafschaft Stade nachgegeben hat, da die Graf- 
schaft im Besitze des Erzstifts blieb. Hartwig ist wahrscheinlich gut- 
willig zurückgetreten, da es ihm genug war, dass das Lehn beim Erzstift 
verblieb. Falsch ist es aber, wenn man gemeint hat, dass Hartwig auf 
die Belehnung mit Dithmarschen gänzlich verzichtet hätte. Nicht ein Ver- 
zicht, sondern die Schwierigkeit, die Belehnung geltend zu machen, ent- 
wandte ihm hier die Herrschaft. Hartwig verbündete sich mit Heinrich 
dem Löwen zur Unterwerfung der aufrührerischen Dithmarscher. Dith- 
marschen wurde von den Verbündeten mit grosser Heeresmacht überzogen; 
nachdem die Dithmarscher vom Kaiser für Reichsfeinde erklärt worden 
waren, hatte Heinreich der Löwe zahlreiches Kriegsvolk, namentlich auch 
von dem Grafen Christian von Oldenburg und dem Grafen Adolf II. von 
Holstein , an sich gezogen ; nebst vielen anderen Grafen und Herren nah- 
men die beiden Grafen von Oldenburg und Holstein persönlich an dem 
Eriegszuge Teil. In Dithmarschen wurde viel Volks erschlagen, das Land 
ward verheert und ausgeraubt; obwohl die Dithmarscher harten Wider- 
stand leisteten, mussten sie doch vor der grossen Uebermacht der Feinde 
weichen und wurden sie gezwungen, die Herrschaft Heinrichs des Löwen 
anzuerkennen, 1148. Heinrich der Löwe scheint damals noch nicht nach 
der dauernden Inbesitznahme Dithmarschens getrachtet zu haben; er ent- 
schädigte sich für seine Kosten und Mühen aus Anlass dieses Kriegszuges 
gegen die Dithmarscher dadurch, dass er dem Lande einen jährlichen 
Zins an Korn und Vieh auferlegte ; seinem besten Helfer auf diesem Zuge, 
Adolf IL von Holstein, lohnte er dadurch, dass er ihm eine Quote dieses 
Zinses, 200 Mass Hafer, aus der Dithmarscher Geest, überliess a ). In dem- 
selben Jahre, in welchem dieser Zug gegen Dithmarschen geschah, 1148, 
starb der Erzbischof Adalbero, und der Domprobst Hartwig, geborener 
Graf von Stade, ward nun zum Erzbischof von Bremen erwählt. Hartwig 
erhielt sich im ganzen in den ersten zehn Jahren seiner Regierung in 
ruhigen Verhältnissen. Im Jahre 1158 aber geriet er in Zwist mit Hein- 
rich dem Löwen und nun suchte dieser die Besitzungen des Erzstifts an 
sich zu bringen und namentlich die Grafschaft Stade für sich zu erlangen. 
Heinrich der Löwe setzte sich auch durch gewaltsamen Ueberfall in den 
Besitz von Stade. Reinhold von Artelenburg (Ertelenburg) an der Elbe, 
ein Vasall Heinrichs, wurde von ihm zum Grafen über Dithmarschen be- 
stellt. (Dieser Reinhold ist als der erste wirkliche Graf von Dithmarschen 
anzusehen.) Reinhold verwaltete das Land mehrere Jahre, bis 1164; im 

1) Vgl. Presb. Brem. bei Westfalen, wo der lateinische Text der Urtext 
ist; der sächsische Text ist Uebersetzung. 

Tübinger Stadien. II, 2 : N e h 1 s e n, Dithmarschen. 2 
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letzteren Jahre fiel er in einem Treffen gegen die Wenden bei Demmin, 
zugleich mit dem Grafen Adolf II. von Holstein. Zu Reinholds Zeit wurde 
in Dithmarschen die Stellerburg im Norden des Landes erbaut; selbige 
bestand aber nicht lange; an einem Pfingsttage, als der Graf Reinhold 
im Auslande weilte und die Besatzung sich im Freien belustigte, sollen 
die Dithmarscher durch List die Burg eingenommen haben, die dann nie- 
dergerissen worden. Nach dem Tode Reinholds findet sich keine Spur von 
einem neuen Grafen oder einer neuen Grafenburg in Dithmarschen. Dieses 
stand nun unmittelbar unter Heinrich dem Löwen. 

Der Erzbischof Hartwig starb 1168. Nachfolger desselben war Balduin, 
bisher Kapellan Heinrichs des Löwen und durch diesen vornehmlich zum 
Stuhl des Erzstifts gelangt. Derselbe wollte es nicht mit Heinrich ver- 
derben und Hess die Sache wegen der Grafschaft Stade so hinstehen. 
Aber 1178 starb Balduin und Siegfried aus dem Hause Askanien, Bruder 
des Herzogs Bernhard von Sachsen, folgte ihm in der Regierung, welcher 
sich bald darauf Heinrich dem Löwen entgegen stellte. 1180 wurde Hein- 
rich der Löwe vom Kaiser Friedrich I. (Barbarossa) in die Acht erklärt, 
vornehmlich, weil er auf dem Zuge des Kaisers nach Italien, trotz der 
Bitten des Kaisers, das Heer verlassen hatte und nach Deutschland zu- 
rückgekehrt war. Sachsen ward nun an Bernhard von Askanien (Anhalt), 
den Bruder des Erzbischofs Siegfried, verliehen. Letzterer suchte nun die 
Gunst der Umstände auszunutzen, um Stade wieder an das Bremer Erz- 
stift zu bringen. Er erlangte auch 1180, im September, von dem Kaiser 
einen Lehnbrief auf Stade. Damit war Graf Adolf III. von Holstein nicht 
zufrieden, der nach dem Besitze von Dithmarschen trachtete. Um dem 
Erzbischof zuvorzukommen, fiel er 1182 in Dithmarschen ein und fasste 
daselbst festen Fuss 1 ). Er behauptete, Dithmarschen sei „sui juris*, in- 
dem er für sein Verfahren den Zins von 200 Mass Hafer vorwandte, den 
Heinrich der Löwe dem Grafen Adolf II. aus der Dithmarscher Geest 
zukommen lassen hatte als ein Benefizium (aus Privatgütern des Erz- 
bischofs). Weil sein Recht aber von keiner Würdigkeit war, gab er 1184 
seine Stellung in Dithmarschen auf und begnügte sich damit, dass der 
Erzbischof (jetzt Hartwig II., Siegfried war kurz vorher gestorben), den 
Zins von 200 Mass Hafer zum Besten der Grafen von Holstein fortbe- 
stehen liess. 

Der neue Erzbischof Hartwig II. suchte ein strenges Regiment zu 
führen und beschwerte die Stiftslande mit Auflagen. Die Dithmarscher 
empörten sich daher wider ihn und standen gegen ihn auf, 1187. Hartwig 
wollte nun mit Gewalt sie zwingen. Mit Hilfe der Grafen von Oldenburg 
und Holstein zieht er eine starke Truppenmacht zusammen und überzieht 

1) Die Meinung, dass Adolf III. im Auftrage des Kaisers wider Heinrich 
den Löwen gehandelt habe, ist falsch. Heinrich der Löwe hatte sich schon 
im November 1181 mit dem Kaiser ausgesöhnt. 
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Dithmarschen feindlich. Adolf DI. von Holstein hilft ihm dabei gegen 
Kriegssold. Die Dithmarscher bequemen sich zur Folgsamkeit gegen die 
Forderungen des Erzbischofs; es wird ihnen ein starker Brandschatz auf- 
erlegt und Hartwig zieht als Sieger zurück. Als aber die Zeit kam, da 
die Dithmarscher das ihnen zudiktierte Lösegeld zahlen sollten, wider- 
setzten sie sich aufs neue; und da der Erzbischof nun nicht sogleich 
wieder ein Heer gegen sie zusammenbringen konnte, so beschlossen sie, 
sich seiner Oberherrschaft ganz zu entziehen und wandten sich dem Bis- 
tum Schleswig zu, wo damals Waldemar, ein dänischer Prinz, Sohn des 
Königs Knut V., Bischof war. Sie wollten erklärtermassen bei Schleswig 
„dem hl. Petrus dienen, wie sie ihm bisher bei Bremen gedient hätten, 
und wollten nicht von St. Petrus weichen. a Bischof Waldemar nahm sie 
bereitwillig zu Stiftsuntertanen an. Der Erzbischof Hartwig schloss sich 
nun Heinrich dem Löwen an; als dieser 1189 von seiner Verbannung 
aus England zurückkehrte, nahm er ihn in Stade auf und räumte ihm 
die ganze Grafschaft ein, und bahnte ihm so den Weg nach Holstein. 
Heinrich ging über die Elbe und überzog Holstein, während Adolf III. 
bei dem Heere des Kaisers weilte, auf dem Kreuzzuge, auf welchem 
der Kaiser Friedrich I. seinen Tod fand, 1190. Es folgte als Kaiser 
Heinrich VI. Dieser erklärte den Erzbischof Hartwig II., weil er 
sich Heinrich dem Löwen verbündet hatte, in die Reichsacht. Hart- 
wig floh aus seinen Stiftslanden. Graf Adolf DI. von Holstein aber, der 
von dem Kreuzzug zurückkam, ergriff nun die Waffen gegen ihn; er fiel 
in die Stiftslande ein und bemächtigte sich der Grafschaft Stade, und 
zwar handelte er dabei in kaiserlichem Auftrage. Hartwig II. musste die 
Gnade des Kaisers suchen ; er musste den Bann, den er gegen Adolf III., 
als dieser in die Stiftslande einfiel, ausgesprochen hatte, zurücknehmen, 
eine Busse an den Kaiser zahlen und endlich, 1195, in welchem Jahre 
Heinrich der Löwe starb, dem Grafen Adolf III. die Grafschaft Stade zu 
Lehn geben, und zwar so, dass Adolf den dritten Teil der Einkünfte aus 
derselben bezog (vgl. Arnold von Lübeck). Dithmarschen war in den 
Auftrag des Kaisers mitbegriffen. Die Dithmarscher müssen sich, dem 
Befehl des Kaisers zufolge, von dem Bistum Schleswig losgemacht haben. 
Der Bischof Waldemar musste sich das wohl gefallen lassen, denn er war 
damals nicht mehr frei, sondern seit 1192 schon in Gefangenschaft 
des Königs Knut VI. von Dänemark, nach dessen Krone er strebte. Graf 
Adolf DI. von Holstein blieb in seinen Rechten bis 1200, da König 
Knut VI. mit Holstein in Krieg geriet und sich Dithmarschens bemäch- 
tigte im Einvernehmen mit den Dithmarschern. Adolf musste auf Dith- 
marschen verzichten und dem König Knut auch die holsteinische Festung 
Rendsburg (Reinoldsburg) abtreten. Der Erzbischof Hartwig II. von Bre- 
men hatte inzwischen, unterm 19. Januar 1199, von dem Kaiser Philipp 
eine Anerkennung seiner Rechte auf die Grafschaft Stade, somit auch auf 

2* 
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Dithmarschen, erlangt. Adolf m. von Holstein aber kam nachher in den 
Besitz der Festung Lauenburg, nachdem er Rendsburg verloren hatte. 
Auf Lauenburg gestützt , fiel er 1201 in Gemeinschaft mit dem Grafen 
Adolf von Dassel in Dithmarschen ein, um dasselbe wieder einzunehmen. 
Der Herzog Waldemar. von Jütland (Schleswig — „Dux Juciae a war der 
Titel, dessen sich die Herzoge von Schleswig ursprünglich bedienten, als 
„Herzoge in Jütland"), des Königs Knut VI. Bruder, aber zog ihm ent- 
gegen und schlug ihn bei Stellau (Stillnow), unfern von Itzehoe, in der 
Herrschaft Breitenburg, bis zur Vernichtung. Adolf m. floh aus dem 
Lande über die Elbe nach Stade. Holstein und Dithmarschen waren für 
ihn verloren. Ueber Dithmarschen setzte der König Knut einen Edelmann, 
Schack von Westensee, aus einem holsteinischen Hause, als Grafen. 
(Schack ist der zweite eigentliche Graf von Dithmarschen.) Graf Schack 
führte die Dithmarscher nun dem Heere des Königs zu. Die festen Plätze 
Segeberg und Lauenburg, die noch im Besitze Adolfs III. waren, sollten 
noch eingenommen werden. Adolf hatte inzwischen in Stade neue Kräfte 
gesammelt; er kam über die Elbe zurück und warf sich in Hamburg hin- 
ein, den 20. November 1201. Hier wurde er von dem Herzoge Walde- 
mar belagert und am 26. Dezember desselben Jahres zur Kapitulation 
genötigt. Es wurde ihm freier Abzug zugesagt gegen Uebergabe der Fes- 
tung Lauenburg; unter Bedeckung ward er dann nach Lauenburg ge- 
führt, um dort die Uebergabe der Festung zu erwirken. Aber die Be- 
satzung derselben verweigerte die Uebergabe hartnäckig und entschie- 
den. Adolf HI. wurde darauf in Fesseln als Gefangener des Königs 
Knut VI. nach Dänemark gebracht. Er blieb dort in der Gefangenschaft 
bis 1203, in welchem Jahre er für sich und seine Erben und Nach- 
kommen auf die Grafschaft in Holstein verzichtete und dann freigelassen 
ward. — Erzbischof Hartwig H. nahm nach Adolfs m. Niederlage (bei 
Stillnow) 1201 den südlichen Teil der Grafschaft Stade in seinen unmit- 
telbaren Besitz. Aber der Kaiser Otto IV., Heinrichs des Löwen Sohn, 
der sich mit dem Herzog (nachherigen Könige) Waldemar verbündet hatte, 
greift ihn an und lässt ihn in Stade gefangen nehmen, gegen Weihnachten 
1202. Hartwig muss den südlichen Teil der Grafschaft Stade an den 
Pfalzgrafen Heinrich, älteren Bruder des Kaisers, zu Lehn geben *). Dith- 
marschen und die »sieben Gemeinden" (die Haseldorpermarsch) waren nun 
von Stade getrennt. 

Dithmarschen stand jetzt unter Botmässigkeit des Königs Walde- 
mar IL von Dänemark (des früheren Herzogs Waldemar, derselbe war 
nach dem Tode Knuts VI. zum Thron gelangt, 1202). Waldemar erlangte 
für seine Herrschaft in Nordeibingen im Jahre 1214 einen förmlichen 

1) Nach dem Tode des Pfalzgrafen, der keine männlichen Erben hinter- 
liess, kam der südliche Teil der Grafschaft jedoch wieder an das Erzstift 
Bremen. 
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Rechtstitel von Kaiser und Reich. Kaiser Friedrich IL, der den König 
Waldemar von dem Bündniss mit seinem Gegner, dem Gegenkönig 
Otto IV., abziehen wollte, stellte im Jahre 1214 zu gunsten Waidemars 
eine Akte aus, durch welche Nordeibingen und das ganze nördliche 
Deutschland über der Elbe und der Eide („ultra Aldenow et Albiam" ; 
— nicht wie es fälschlich bei einigen heisst: „Ultra Eidoram et Al- 
biarn") an den König Waldemar abgetreten werden „zum ewigen Besitz, 
als einen Teil des dänischen Reichs" (Dahlmann, Vorl. üb. Dithm. Gesch., 
vgl. Bolten II. 233 f.). Die nun förmlich abgetretenen Reichslande wa- 
ren die von Knut VI. und Waldemar II. mit Waffengewalt eingenomme- 
nen Wendenlande, die mecklenburgischen Fürstentümer, Lauenburg und 
Wagrien, und die nordelbingischen Lande: Stormarn, Holstein und Dith- 
marschen. Waldemar suchte 1216 auch den südlichen Teil der Graf- 
schaft Stade in Besitz zu nehmen, aber das misslang : die Weifen wider- 
standen ihm mit Erfolg. Zur Festigung seiner Macht in den Landen 
über der Elbe legte Waldemar zwei neue Burgen daselbst an, eine im 
Osten bei Travemünde, eine im Westen in Dithmarschen, welch letztere 
bei den Chronisten die Burg „Lin a genannt wird, ohne Zweifel zu Lun- 
den an der Eider. 

Waidemars Machtstellung in Norddeutschland erlitt den ersten Stoss 
im Jahre 1223. Der König wurde nebst seinem Sohne, dem Prinzen 
Waldemar, von einem seiner Vasallen, dem Grafen Heinrich von Schwe- 
rin, auf einem Jagdausfluge auf der Insel Liöe (unterhalb Fühnens) am 
6. Mai 1223 hinterlistig überfallen und gefangen genommen. Die beiden 
Waldemare wurden nach Mecklenburg gebracht und dort in Gefangen- 
schaft gehalten. In der Gefangenschaft liess der König sich zu Unter- 
handlungen bereit finden. Der Kaiser Friedrich II. übernahm es, mit 
Waldemar zu unterhandeln. Als sich aber die angeknüpften Verhand- 
lungen zerschlugen, beschloss man auf Seiten des Kaisers und der Reichs- 
fürsten, den Grafen Adolf III. wieder nach Holstein zurückzuführen. 
Adolf III. aber, der zurückgezogen auf der Stammburg seines Hauses, 
der Schauenburg, lebte, wollte von einer Wiedereinführung in die Graf- 
schaft Holstein für seine Person nichts hören; er schlug dafür seinen 
Zweitältesten Sohn, Adolf IV., vor. Der Erzbischof Gerhard IL von Bre- 
men führte darauf, am 20. Dezember 1224, den jungen Adolf IV. mit 
Heeresmacht über die Elbe nach Holstein. Viele von der holsteinischen 
Ritterschaft, bei der Adolf III. verhasst war, nahmen nun die Partei des 
Erzbischofs und erklärten sich für Adolf IV. Mit deren Hilfe und mit 
Hilfe des Grafen Heinrich von Schwerin wurde die Besatzung des Statt- 
halters Waidemars in Nordeibingen, des Grafen Albrecht von Orlamünde, 
aus mehreren Plätzen vertrieben, und Albrecht von Orlamünde mit sei- 
ner Macht wurde im Januar 1225 bei Mölle geschlagen und er selbst 
ward gefangen genommen. Nun machte sich auch Dithmarschen von der 
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dänischen Herrschaft frei Im Einvernehmen mit den Dithmarschern und 
dem Erzbischof zog Heinrich von Schwerin nebst Adolf IV. nach Dith- 
marschen and dieses erkannte dann das alte Verhältniss zum Bremer 
Stift wieder an. Die dänischen Bargen im Lande wurden überall nieder- 
gerissen and auch die Burg „Lin* in Dithmarschen verschwindet in 
dieser Zeit: sie wird später nicht mehr genannt bei den Chronisten. Im 
Dezember 1225 kam endlich ein Vergleich mit dem König Waldemar zu- 
stande. Der König soll die an ihn abgetretenen Lande, mit Ausnahme 
der Insel Rügen, zurückgeben. Die Eider wird wieder als Grenze des 
deutschen Reichs gegen Dänemark festgestellt (orig. guelf. in praef. ad. 
IV, p. 85; Bolfcn II, 243 und 244). üeberdies bestimmt der Vertrag, 
dass der König ein Lösegeld von 45000 Mark lötigen Silbers (4 Tonnen 
Goldes) bezahlen solle. Diesen Vertrag beschwor Waldemar; er ward 
dann freigelassen und kehrte am zweiten Weihnachtstage 1225 in sein 
Reich zurück. Gleich nach seiner Rückkunft wandte er sich an den 
Papst Honorius DL und erbat von demselben geistliche Beratung in Be- 
treff des von ihm eingegangenen Vergleichsvertrags. Darauf gab der 
Papst unterm 24. Juni 1226 die Erklärung, dass der Verzicht des Königs, 
als ein durch schändlichen und strafbaren Missbrauch der Gewalt er- 
zwungener, nicht bindend sei. 

Nun dachte Waldemar ernstlich darauf, die ihm widerfahrene Un- 
bill zu rächen und das Verlorene wieder zu gewinnen. Noch im Jahre 
1226 zog er mit Heeresmacht nach Nordfriesland, wo er die Einwohner 
aufbot zur Verstärkung seiner Macht. Dann fiel er über die Eider in 
Dithmarschen ein. Die Dithmarscher widerstanden ihm mit hartnäckiger 
Tapferkeit, doch wurden sie von dem mächtigen Gegner überwunden und 
von ihm zur Heeresfolge genötigt. Waldemar rechnete auf die alte 
Feindschaft der Dithmarscher gegen Holstein. Von Dithmarschen aus 
fiel er nun in Holstein ein. Heinrich von Schwerin und Adolf IV. von 
Holstein stellten sich ihm mit ihrer Streitmacht entgegen; sie wurden 
aber bei Rendsburg total geschlagen. Ganz Holstein lag fast wehrlos 
in der Hand des mächtigen Dänenkönigs, der in der Kriegsführung 
Meister war. Der Erzbischof Gerhard II. von Bremen sandte indes einige 
Hilfstruppen, die den Siegeszug Waidemars wenigstens in etwas hemmten, 
bis weitere Hilfe herankommen konnte. Gerhard H. verband sich mit 
einigen mecklenburgischen Grafen und mehreren anderen norddeutschen 
Machthabern; auch der Herzog Albert von Sachsen wurde in den Bund 
mit dem Erzbischof Gerhard gezogen. Die wider Waldemar verbündeten 
Fürsten und Herren vereinigten ihre Streitkräfte in Lübeck; von da 
rückten sie in Holstein ein. Bei Bornhöved stiessen die Gegner aufein- 
ander und ordneten sich zur Schlacht. Auf dänischer Seite hielt der 
König Waldemar selbst im Mitteltreffen (Zentrum), auf dem linken Flü- 
gel der Prinz Abel, und auf dem rechten der Herzog Otto von Lüneburg, 
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des Königs Neffe, — das Hintertreffen (die Keserve) bildeten die Dith- 
marscher. Auf Seiten der deutschen Verbündeten hielt im Mitteltreffen 
der Erzbischof Gerhard II., neben ihm Adolf IV., auf dem linken Flügel 
der Herzog Albert von Sachsen, auf dem rechten der Graf Heinrich von 
Schwerin und der Bürgermeister von Lübeck, Alexander von Soltwedel. 
— Der Erzbischof eröffnete die Schlacht und machte den ersten Angriff. 
Der Kampf war hartnäckig und lange schwankend in der Entscheidung. 
Aber Waldemar, der Sieger, wahrte auch hier den Ruhm der Meister- 
schaft in der Kriegsführung. Durch verstellten Rückzug des Königs 
wurden die Verbündeten zwischen die Flügel des Dänenheeres einge- 
schlossen. Waldemar wandte sich dann plötzlich von seinem fingierten 
Rückzuge, drang nun mit ganzer Macht ungestüm vor und zersprengte 
den Gegner im Zentrum, während Prinz Abel und der Herzog von Lüne- 
burg demselben in die Flanken fielen. Das Heer der Verbündeten geriet 
in Verwirrung und Auflösung und suchte den Rückzug. In dieser höch- 
sten Not gelobte Adolf IV., sich dem Dienst der Kirche zu widmen, wenn 
Gott Hilfe und Rettung verleihe. Waldemar aber zog nun sein Hinter- 
treffen heran. Er rief den Dithmarschern laut zu: sie sollten nun ihre 
Treue beweisen, den bereits geschlagenen und weichenden Feind vollends 
zurückwerfen und die Verfolgung aufnehmen. Die Dithmarscher gaben 
das Zeichen zum allgemeinen Angriff, indem sie die Schwerter gegen die 
Schilde schlugen, dass es weithin übers Schlachtfeld dröhnte, und mit 
dem Rufe: Tod den Dänen! stürzten sie sich auf das von starrem Entsetzen 
ergriffene königliche Heer, während zugleich die Verbündeten nun den 
Angriff erneuerten. Das Schicksal des Tages war nun in kurzem ent- 
schieden : Waldemar war geschlagen und seine Kraft für die Dauer ge- 
brochen — nach dem Tage von Bornhöved hat er nach aussen hin nichts 
Rechtes mehr ausrichten können. Er selbst wurde im Kampfe verwun- 
det. Es ward ihm ein Auge ausgestochen und er sank bewusstlos vom 
Pferde. Ein Lüneburgischer Ritter soll ihn auf sein Ross genommen und 
vom Schlachtfelde nach Kiel gebracht haben. Die Dänen hatten an 4000 
Mann eingebüsst. Der Tag der Schlacht bei Bornhöved war der Tag 
Maria-Magdalenen, der 22. Juli, 1227. 

Der Abfall der Dithmarscher vom Könige Waldemar in der Schlacht bei 
Bornhöved war die Ursache der Niederlage des Königs (cfr. Petrus Olaus 
Excerpten bei Langeb. II, 259 und 260; Chronicon Daniae, bei Langeb. 
II 173; Erici Begis Chronicon ap. Langeb. I, 166). Der Abfall war vor 
der Schlacht mit den Verbündeten vereinbart worden. Die Dithmarscher 
hatten dem Erzbischof Gerhard II. desbezüglich eine Offerte gemacht, da- 
bei hatten sie sich ausbedungen, dass die Fürsten und Herren ihnen in 
Zukunft ihre alte Landesfreiheit unangetastet lassen sollten ; sie wollten 
wenn Waldemar geschlagen würde, unmittelbar dem Erzstift Bremen zu- 
gewandt sein und wollten mit Holstein in keiner W T eise etwas zu tun 
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haben. Gerhard nahm das Anerbieten der Dithmarscher bestens auf und 
erlangte auch die Zustimmung seiner Verbündeten zu den von den Dith- 
marschern gestellten Bedingungen. Adolf IV. verzichtete ausdrücklich 
auf alle früher von holsteinischer Seite erhobenen Ansprüche gegen 
Dithmarschen. — Die Dithmarscher hatten in der Schlacht von Born- 
höved den ihnen von Waldemar angetanen Schimpf erzwungener Heeres- 
folge von sich abgetan und ihre Freiheit sich wieder erstritten. 

Waldemar versuchte zwar im Jahre 1228 die Scharte von Bornhö- 
ved her auszuwetzen. Aber das Kriegsglück hatte ihn verlassen. Er 
fiel wieder über die Eider in Dithmarschen ein und verheerte das Land, 
aber in den Besitz desselben kam er nicht, und als auch sein Anschlag 
gegen Holstein, in das er von Dithmarschen aus eindrang, keinen rechten 
Fortgang nehmen wollte, gab er seinen Plan der Wiedereroberung Nord- 
elbingens auf, er brach sein Unternehmen ab und zog missmutig in sein 
Keich zurück. 1229 schloss er mit dem Grafen Adolf IV. von Holstein 
ein friedliches Abkommen. — Der Erzbischof Gerhard IL hatte sich in 
Unterhandlungen eingelassen mit dem Herzog Albert von Sachsen, zwecks 
Sicherung seiner Oberherrschaft über Dithmarschen; der Herzog stellte 
ihm auch unterm 15. Mai 1228 eine förmliche Verzichtleistung auf das 
Recht der Belehnung in Betreff Dithmarschens und der Grafschaft Stade 
aus (Urkunde bei Bolten II, 250). So war nun Dithmarschen, wie es 
sich das bei Bornhöved ausbedungen hatte, „unmittelbar dem Erzstift 
Bremen verwandt und zugetan", und der Erzbischof war vertragsmässig 
gehalten, die „alte Landesfreiheit" der Dithmarscher „unangetastet" zu 
lassen und dieselbe vor Antastung zu schützen. — Der Erzbischof war 
im Grunde nur ein erkorener Schirmherr in Beziehung zu Dithmarschen, 
durch strenge Handfeste (die Abmachung von Bornhöved her) gebunden, 
gleich den Wahlkönigen der alten Normannen, bei denen es hiess: „Der 
König sei der bessere Mann; sonst sei der bessere König!" Daher konnte 
Dithmarschen nun vollends als die „Heimstätte urgermanischer Volks- 
freiheit" sich darstellen. 



II. Abschnitt. 
Ton 1227 bis 1447. — Aufzeichnung des Landrechts. 

1. Kapitel. 

Bis zur Schlacht bei Oldenwöhrden gegen Gerhard den Grossen von 

Holstein — 1319. 

Dithmarschen war nun ein selbständiges Glied der Bremer Diözese. 
Der Erzbischof von Bremen übte in der Stellung eines Schirinherrn wirk- 



Digitized by 



Google 



211] Bis zur Schlacht bei Oldenwöhrden. 25 

liehe landesherrliche Rechte aus und hatte landesherrliche Regalien in 
Dithmarschen. Jeder neue Erzbischof erhielt beim Antritt vom Lande 
500 Marck Lübisch zum „Willkomm" (pro jueundo adventu). Der Erz- 
bischof hatte das Recht auf schiffbrüchiges Gut (naufragum), welcher Be- 
griff so weit ausgedehnt wurde, dass, wenn ein Wagen, der durch das 
erzbischöfliche Stiftsland fuhr, umwarf, die Ladung als schiffbrüchiges 
Gut galt; ferner hatte er die Einkünfte von den Fähren über die Elbe 
und die Eider, das Heu von der kleinen Insel Tötel (bei Büsum), den 
Fischfang im Kudensee, die Nutzung des Borgholts (um die Böckeln- 
burg), sowie jährliche Einkünfte an Brüchgeldern aus kirchlicher und 
weltlicher Gerichtsbarkeit, die jedoch nur gering waren und wesentlich 
nur in einer geringfügigen Abgabe (von etwa 3Va Gulden), welche die 
Vögte als Zeichen der Anerkennung seiner Oberhoheit dem Erzbischof 
entrichteten, bestand. Der Erzbischof übte seine Rechte im Lande und 
bezog seine Einkünfte aus demselben durch einen Vogt, den er hin- 
schickte (Sendvogt) als seinen Vertreter. Darin war der Vogt von vorn 
herein geringer an Macht und Ehren, als die belehnten Grafen und Vögte 
(Land- und Edelvögte), dass er nur ein zeitweilig bestellter Vertreter 
des erzbischöflichen Oberherrn war. Anfangs war nur ein Vogt für 
Dithmarschen bestellt; später gab es 5 Vögte im Lande und zwar als 
ständige, im Lande sesshafte Beamte des Erzbischofs. In einer Urkunde 
des Landes von 1265 findet sich nur noch ein Vogt (advocatus) genannt; 
in einer Urkunde von 1286 werden zuerst mehrere Vögte (advocati) an- 
geführt. Wahrscheinlich ist demnach die Teilung des ursprünglich einen 
Vogteibezirks in fünf Bezirke in der Zeit zwischen 1265 und 1286 er- 
folgt. In einer Urkunde von 1329 (bei Dahlmann zum Neocorus I, 623) 
werden zuerst mit Bestimmtheit fünf Vögte, und zwar mit Namen, ge- 
nannt, und seitdem sind bis zum Ende des Dithmarscher Freistaats stets 
fünf Vögte im Lande bestellt gewesen. Die fünf Vögte waren unmittel- 
bar vom Erzbischof selbst bestellt, gleichwie anfangs der eine Vogt; sie 
handhabten das Vogteirecht unmittelbar im Namen des Erzbischofs als 
Oberherrn; sie waren also nicht etwa Bestellte eines besonderen Haupt- 
oder Obervogts ausser ihnen. Das Vogteirecht beruhte hier im Grunde 
von Anfang an bei dem Erzbischof selbst als Landesoberherrn und Ober- 
lehnsherrn. Die YögtQ übten, ein jeder in seinem Distrikt, „Döfft" 
(Deffte, Duffte) genannt, die Militär-Gewalt, die hohe Gerichtsbarkeit 
(den Blutbann) im Namen des Erzbischofs, auch hatten sie die Interessen 
desselben in Verwaltung der erzbischöflichen Güter im Lande wahrzu- 
nehmen. Wie weit sich die Militärgewalt der Vögte erstreckte, ist nicht 
mit Sicherheit bestimmt; wir wissen nur, dass den Vögten die Führung 
der Mannschaft derDöfft verblieb, auch als später die Vogteien auf das 
Land übernommen wurden, welches 1530 geschah (Dithm. Landr. , Art. 
242). Die Vögte wurden aus den Dithmarschern selbst bestellt und ge- 
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wählt. — Im Jahre 1251 zwar verpflichteten die Holstengrafen einen 
Adelsmann von dem Geschlechte der von Barmstede (Otto von Barm- 
stede), eines holsteinischen Adelshauses (das in alter Fehde mit dem re- 
gierenden Grafenhanse stand), sich ohne ihr Vorwissen nicht mit der 
Vogtei in Dithmarschen belehnen zu lassen (Lappenberg, Hamb. Urknndenb. 
No. 648). Das sagt hier aber nichts zur Begründung eines Einwurfs: 
der betreffende Otto von Barmstede war eingesessener Grundeigentümer 
in Dithmarschen, indem er einen Hof Landes im Kirchspiel Brunsbüttel 
besass (Westfalen IV, col. 3175), so war er einer aus den Dithmarscher 
Milites. — Auch in der Folgezeit wurden die Vögte, wie die Landesre- 
präsentanten überhaupt, aus den begüterten Grundbesitzern (Hofbesitzern, 
hier „Bauern" geheissen) in Dithmarschen genommen. Indem Gerhard IL 
nun, nach der Schlacht von Bornhöved, in Dithmarschen nicht etwa einen 
Grafen belehnte, sondern einen Vogt zu seinem Vertreter im Lande be- 
stellte, ordnete er die Verhältnisse auf ganz neuer Grundlage. Er grün- 
dete nicht eine neue Zwing- und Herrenburg, sondern die erste Stadt, 
im Lande: Meldorf. Wann Meldorf Stadtrechte erhalten, ist nicht ge- 
nau bestimmt. Urkundlich wird Meldorf als Stadt zuerst genannt 1265. 
Wahrscheinlich hat Gerhard IL gleich bei der ersten Neuordnung nach 
der Schlacht von Bornhöved Meldorf mit Stadtrecht begabt. Er verord- 
nete nicht fremde Vorgesetzte, sondern berief seine Vertreter aus den 
Einwohnern des Landes selbst. Meldorf war der Ort der Landesver- 
sammlung. 

Neben den Vögten erscheinen an der Spitze der Landesverwaltung 
in den Urkunden des Landes jetzt Ritter (milites), Ratgeber (consules) 
und die Landesgemeinde (universitas terrae Ditmarsiae), das Land oder 
Volk in Selbst votum. Die wichtigeren Urkunden werden in ihrer aller 
Namen erlassen (ohne die universitas aber keine derselben). Die Reihen- 
folge in der Unterzeichnung der Urkunden des Landes steht nicht ganz 
fest. Aus einigen möchte man annehmen, dass die zunächst beteiligten 
zuerst unterzeichneten, so 1336 bei Stiftung des Meldorfer Jahrmarktes 
die Ratmänner vor den Vögten, bei der Stiftung des Wöhrdener Jahr- 
marktes 1373 die Slüter und Geschworenen vor Vogt und Ratgebern, so 
bei dem Ansuchen des Meldorfer Rats an den Rat zu Hamburg um Bei- 
hilfe zum Wiederaufbau des Meldorfer Turms 1435 der Rat vor dem 
Vogt (Urkunde bei Dahlmann z. Neocorus I, 625, 626 und 636). Indes 
scheint die Vertretung des Landes nach aussen hin vornehmlich Aufgabe 
des Vogts gewesen zu sein. Bei Unterhandlungen mit Städten und fürst- 
lichen Machthabern steht der Name des Vogts an der Spitze der abge- 
schlossenen Verträge. So gleich in der ältesten der auf uns gekommenen 
Vertragsurkunden, von 1265, der einzigen, wo nur noch ein Vogt vor- 
kommt, eines Vertrages mit Hamburg über Schlichtung gegenseitiger 
Klagen; so wieder in dem Vertrage, den das Land 1307 mit Hamburg 
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schloss zur Unterdrückung des Seeraubs, und in der Urkunde von 1286, 
worin das Kirchspiel Brunsbüttel, den Seeraub absteilen zu wollen, vor 
der Landesversanunlnng erklärt, so auch in dem Friedensverträge zwi- 
schen Dithmarschen und dem Grafen Gerhard Y. von Holstein vom Jahre 
1323. Doch ist das wohl nur ein usurpiertes Eecht, da in einer Urkunde 
über einen Vertrag mit Hamburg wegen Unterdrückung des Seeraubs 
von 1281 nicht die Vögte (advocati), sondern die Ritter (milites), an der 
Spitze stehen, und in dem Bündniss des Landes mit dem Grafen Ger- 
hard II. von Holstein von 1283 beide, Vögte und Bitter, fehlen, so dass 
Ratgeber und Landesgemeinde (Consules et Universitas terrae Ditmar- 
siae) für sich, ohne Rücksicht auf Vögte und Milites, den Vertrag ein- 
gingen. — Vögte und Milites hielten sich von dem Vertragsschluss zu- 
rück, weil der Vertrag gewissermassen auch gegen den Erzbischof lautete. 
— Nur „honoris causa" wurden die Vögte in den Urkunden zuerst ge- 
nannt. Die entscheidende Stimme in eigentlichen Landessachen war bei 
der universitas. — Die Ritter (milites) neben den aus den Dithmarschern 
gewählten Vögten, den Ratgebern und der selbststimmenden universitas 
bedeuten hier wohl nur erzbischöflich bestellte Offizialen neben den Vögten, 
aus den Dithmarschern erwählt, Ministerialen nach der Art der sog. be- 
rittenen Wehrmannen, der „ministeriales ecclesiae militares a , wie sie nach 
der Anordnung Karls des Grossen den Schirmvögten der Kirchen zuge- 
ordnet waren, aus welchen Wehrmannen sich dann freilich überall ein 
Stand der sog. Ritterbürtigen entwickelt hat 1 ). — Die Ratgeber (consu- 
les) waren weltliche Richter (Judices seculares) im Unterschied von den 
Vögten als Richtern in geistlichen Jurisdiktionssachen; die Zahl dersel- 
ben war 60; sie wurden von den Kirchspielen erwählt. — Zur Zeit, da 
20 Kirchspiele im Lande waren, 10 grosse und 10 kleine, stellten die 
grossen Kirchspiele je 4, die kleinen je 2 Ratgeber; sie waren auf Le- 
benszeit gewählt. — Die Landesgemeinde (universitas terrae Ditmarsiae) 
in den Urkunden des Landes ist die Gesamtheit der Kirchspiele, und die 
„universitas" in den Urkunden bedeutet, dass die Volksgemeinde zu den 
Beschlüssen der Vögte, Milites und Ratgeber in der offiziellen „Landes- 
versammlung" ihre Vollbort gegeben habe. Besonders wichtige Landes- 
sachen wurden, wenn die Landesversammlung (Vögte, Milites und 
Ratgeber) nicht schlüssig werden konnte oder die Beschlussfassung für 
sich ihre Kompetenz überschritt, „vors Land geschoben", die betreffende 
Sache wurde aus der Landesversammlung durch die Kirchspielsvertreter 
(Ratgeber, später durch die „Slüter«) vor die Kirchspiele zur Beratung und 
Beschlussfassung gebracht und erst, wenn der Beschluss der Kirchspiele 
eingebracht war, in der Landesversammlung endgültig erledigt. Die Kirch- 
spiele (die mündigen Einwohner jedes Kirchspiels) traten auf dem Kirch- 

1) Gegen 1300 verschwinden die milites aus den Urkunden des Landes 
und an ihre Stelle treten die Juraten der Kirchspiele: „Slüter und Swaren". 
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hofe zusammen zur Beratung und Beschliessung. Die Mehrheit der Kirch* 
Spielsbeschlüsse bildete den Landesbeschluss. Die Stimme der universitas 
gab also die Entscheidung. Die Kirchspiele bildeten politisch den Staat 
und in Landessachen die Oberinstanz über der Landesversammlung. 

Das Land war in Kirchspiele geteilt, genauer geredet, aus Kirch- 
spielen gebildet und zusammengesetzt; die Kirchspiele waren selbständige 
politische Einheiten, die für sich ihre eigene Beliebung fassten, mit aus- 
wärtigen Machthabern Verträge eingingen, Krieg erklärten und Frieden 
schlössen, nach Gemeinbeliebung des einzelnen Kirchspiels. So war das 
Land staatlich ein Verband freier Kirchspielsstaaten, kleiner Freistaaten 
gleichsam nach Art der Schweizer Urkantone. Die einzelnen Kirchspiele 
befassten den Kirchort (Stadt, Flecken oder Kirchdorf) und eine grössere 
oder geringere Anzahl von Ortschaften (Dörfern schlechtweg, im Unter- 
schied von Kirchdörfern), die sich gemeinschaftlich zu einer Kirche hiel- 
ten, woher eben die Bezeichnung als „Kirchspiel" für politische Bezirke 
des Landes; einen Unterschied des Politischen und Kirchlichen machte 
man nicht in ältererer Zeit; jeder war da als politischer Staatsbürger 
zu Hause, wo er „zur Kirche" gehörte ; die Kirche war das gemeine Ei- 
gentum der politischen Kommunalverbände (Kirchspielsgemeinden, im Un- 
terschied von den einzelnen zum Kirchspiel zusammengefassten Dorfschafts- 
gemeinden). Die Einwohner der Kirchspiele wohnten in geschlossenen 
Dörfern, neben welchen es ausnahmsweise nur auch zerstreut liegende 
Einzelgehöfte gab, die dann in kommunaler Beziehung zu der nächsten 
Dorfschaft des betreffenden Kirchspiels, in deren Feldmark sie belegen 
waren, gerechnet wurden. Die einzelnen Dorfschaftskommunen wurden als 
„Bauerschaft" bezeichnet (Dithm. Landrecht, Art. 240). Die einzelne Dorf- 
schaft ordnete ihre kommunalen Angelegenheiten selbständig für sich und 
verwaltete sie durch gewählte bevollmächtigte Vertreter, die man „Bauer- 
schaftsvollmachte" hiess und die in der Regel jährlich wechselten; fest- 
bestellte Dorfschaftsvorsteher kannte man in Dithmarschen nicht. In po- 
litischer Beziehung hatte die einzelne Orts- und Dorfschaftskommune keine 
Bedeutung, da zählte nur das Kirchspiel. Die Kirchspiele führten ihren 
Namen nach dem Hauptorte, an welchem die Kirche stand; jede Dorf- 
schaft im Kirchspiel führte ihren besonderen Ortsnamen. Die kirchliche 
Einteilung des Landes fiel mit der politischen zusammen. Jedes Kirch- 
spiel bildete einen durchaus selbständigen Pfarrbezirk, eine „Gemeinde" 
für sich (nur die Kirchspiele Messen „Gemeinden"; die einzelnen Ort- 
schaften bildeten „Kommunen" ; die Bezeichnung als Ortsgemeinden oder 
Dorfsgemeinden kannte man bis zur neuesten Zeit in Dithmarschen nicht). 
Die Kirchspiele waren bis zur Reformation in kirchlicher Beziehung ohne 
ein gemeinschaftliches Oberhaupt ; jedes Kirchspiel war in der Verwaltung 
seiner kirchlichen Angelegenheiten ganz unabhängig; auch die Landes- 
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Versammlung hatte sich mit den kirchlichen Angelegenheiten des einzel- 
nen Kirchspiels nicht zu befassen. 

Es gab zur Zeit der Neuordnung nach der Schlacht bei Bornhöved 
14 Kirchspiele in Dithmarschen : Meldorf (Meldorp), Büsum (Buzen), Wöhr- 
den (Oldenworden), Wesselburen (Wisslingebuhren), Landen, Delve (Delf), 
Tellingstedt (Tellingstede), Helmstedt (Hanstede), Süderhastedt (Harstede, 
welches von Dahlmann irrtümlich auf Nordhastedt gedeutet wurde) 2 ), 
Weddingstedt (Weddingstede), Alberstorf (Alverdesdorp), Eddelack (Ede- 
lake), Marne (Merne), und Burg (Bokeldeborg). — Zu diesen 14 Kirch- 
spielen kamen nachher als Kirchspiele hinzu : Brunsbüttel, Hemme, Hem- 
mingstedt, Nordhastedt, Neuenkirchen, Barlt, Heide, Schlichting und Wind- 
bergen — (endlich, nach Untergang der Dithmarscher Landesfreiheit noch 
St. Michaelisdonn und St. Annen). Doch wurden Schlichting und Wind- 
bergen resp. zu Lunden und Meldorf gerechnet. Die Zahl der vollberech- 
tigten Kirchspiele des Landes war dann 21. 

Das älteste Kirchspiel des Landes, Meldorf, bestand von der Zeit 
Karls des Grossen her. Burg wird 1148 als Kirche genannt (da der Erz- 
bischof Hartwig I. daselbst die Kirche gründete), von den übrigen Kirch- 
spielen werden urkundlich genannt, um 1140: Weddingstedt, Lunden, 
Süderhastedt und Büsum ; um 1281 ausserdem : Tellingstedt, Wesselburen, 
Wöhrden, Hennstedt, Delve, Alberstorf, Marne und Eddelack; um 1286: 
Brunsbüttel; 1323 : Hemme, Hemmingstedt und Neuenkirchen; 1345 : Nord- 
hastedt; Barlt ist 1426 gegründet, Heide, Schlichting und St. Annen am 
Ende des 15. Jahrhunderts (St. Annen jedoch nur als Kapelle, 1491, die 
Kirche daselbst ward erst 1571 erbaut) und Windbergen (als Kapelle) 
im Jahre 1495 (vgl. Lappenb., Hamb. Urkundenb. S. 808). 

Unter den Ortschaften des Landes erhielten Meldorf und Lunden 
Stadtrecht; Meldorf, welches, wie angeführt, schon 1265 als Stadt er- 
scheint, unzweifelhaft durch den Erzbischof Gerhard II. von Bremen kurz 
nach der Schlacht bei Bornhöved, Lunden erhielt das Stadtrecht vom 
Lande, doch erst 1529. — Wöhrden, Wesselburen und Heide waren Flecken 
(Marktflecken, Orte mit Marktrecht, nach heutiger Bezeichnungsweise gleich- 
sam Städte zweiter Ordnung). Die übrigen Kirchorte waren sog. Kirch- 
dörfer. — Alle anderen Ortschaften waren Dörfer schlechtweg, im Unter- 
schied von Kirchdörfern. 

Mit der Teilung des Landes in 5 Vogteibezirke nach 1265 trat die 
Scheidung, resp. Zusammenfassung der Kirchspiele im Lande nach Döfften 



1) Dass das ältere Hastedt Süderhastedt ist, erhellt aus dem noch erhal- 
tenen Siegel an der Urkunde von 1281, in welcher diese 14 Kirchspiele ge- 
nannt sind (bei Lappenberg, Hamb. Urkundenb. S. 808), das den heiligen 
Laurentius, den Patron der Kirche zu Süderhastedt , zeigt. Nordhastedt hat 
eine St Katharinenkirche. 
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(im dithm. Landrecht „Duffte" genannt) ein. Das Land wurde in 5 Döffte 
(Kreise) geteilt. Diese waren: 

1. Die Meldorf er Döfft. Selbige befasste die Kirchspiele Meldorf 
(10000 Einwohner), Barlt (1200 E.), Windbergen (600 E.) 1 ); 

2. Die Westerdöfft. Dazu gehörten die Kirchspiele Büsum (2000 E.), 
Neuenkirchen (1400 E.), Wesselbnren (6000 E.), Wötirden 4000 E.); 

3. Die Mitteldöfft. Diese begriff die Kirchspiele Nordhastedt (1200 E.), 
Süderhastedt (1600 E.), Heide (2000 E.), Hemme (1100 E.), Hemming- 
stedt (900 E.), Landen mit St. Annen (4500 E.), Weddingstedt (1700 E.) 2 ); 

4. die Osterdöfft. Zu derselben zählten die Kirchspiele Alberstorf 
(3000 E.), Delve (1200 E.), Helmstedt mit Schlichting (4000 E.), Telling- 
stedt (4000 E.) ; 

5. Die Strandmannsdöfft. Zu dieser gehörten die Kirchspiele Burg 
(2000 E.), Brunsbüttel (4000 E.), Eddelack (2200 E.), Marne (7000 E.). 

Die Döffteinteilung hatte vornehmlich nur eine militärische Bedeu- 
tung. Die Kirchspiele waren nach den Döfften zu Wehrverbänden ver- 
einigt. Jede Döfft versammelte sich gesondert für sich zur „Landhöde" 
und zur Heerschau (Dithm. Landrecht, Art. 240). Den Namen „Döfft" 
leiten ältere Chronisten her von einer Vereinigung von Taufkirchen (von 
dem niedersächsischen Worte dopen: taufen). Wahrscheinlich ist aber 
der Name herzuleiten von defftig — duftig, d. i. dauerhaft, widerstands- 
fähig — defenderen, niedersächsisch: verteidigen, lateinisch: defendere). 
Die Döfft wäre demnach soviel, wie Wehrbezirk. Die Döffte waren ge- 
gen einander abgegrenzt durch natürliche Hemmnisse der Passage : sumpfige 
Niederungen, „Hammen" und „Hemmen", und das ist wahrscheinlich der 
Hauptgrund gewesen für die Einteilung des Landes in 5 Vogteibezirke, 
vulgariter Döffte genannt. 

Die Leitung des Verteidigungswesens der Döfft war ordentlicherweise 
zunächst Sache der Vögte. Zur Wehr und zur Verteidigung des Landes 
war jeder Einwohner berufen. Mit 14 Jahren musste der Dithmarscher 
schon mit seinen Waffen in der Heerschau der Döfft erscheinen; im Alter 
von 11 Jahren und 6 Wochen war er mündig, für sein Tun und Lassen 
verantwortlich (strafmündig), nur durfte er noch nicht mit stimmen; mit 
18 Jahren war er zu jeder Staatspflichtleistung befugt. Er gehörte vor 
allem nicht sich selbst, sondern dem Geschlechte an. Das ganze Volk 
war ein Verband freier Geschlechter, Mannien. Diese waren hier wirk- 
liche Geschlechter, im eigentlichsten Sinne, blutsverwandte Gemeinschaf- 
ten. Die Zahl der Geschlechter belief sich auf mehr als 100. Neocorus 



1) Die Angabe der Kirchspiele und der Einwohnerzahl bezieht sich auf 
die Zeit um 1500. 

2) Heide wurde selbständiges Kirchspiel am Ende des 15. Jahrhunderts; 
bis dahin gehörte es zu Weddingstedt. Dieses wurde bis dahin zu den grossen 
Kirchspielen gezählt. 
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führt etwa 70 namentlich an; wir kennen aber aus Urkunden noch 30 — 40 
andere, dieNeocorus nicht nennt. Aus dieser grossen Zahl erhellt schon, 
dass die Dithmarscher Mannien Familienmannien waren. Die Geschlechter 
teilten sich in Klüfte (Bruder- und Schwägerschaften). Diese haben sich 
in vielen Fällen nachweislich zu eigenen Mannien (Kluft-Mannien) ent- 
wickelt. Die meisten Geschlechter waren gering an Zahl der Mitglieder. 
Doch gab es auch einzelne grosse Geschlechter. Das grosseste Geschlecht frie- 
sischer Herkunft war das der Vogdemannen, das grosseste unter den altein- 
heimischen sächsischen Geschlechtern war das der Woldersmannen, so zahl- 
reich, dass es, wie Neocorus anmerkt, zu einer Zeit 509 wehrhafte Männer ins 
Feld stellen konnte. Für das Geschlecht und für die Kluft, wozu er gehörte, 
hatte der Dithmarscher eigentümliche Verpflichtungen zu erfüllen, die ihn 
fortgesetzt in Anspruch nahmen, namentlich im Gerichtswesen ; er musste 
einen Geschlechtsvetter vor Gericht vertreten, musste für ihn schwören. 
Aber nicht allein das Interesse des eigenen Geschlechts, sondern auch das 
des Kirchspiels, nahm den einzelnen Dithmarscher fortwährend in Anspruch ; 
er konnte zum Eideshelfer genommen werden; das geschah namentlich 
bei dem Geschlechts-Nehmeide (Slechtsnemede). Wurde einer erschlagen, 
so verlangte das Geschlecht, dass der Todschlag gebüsst werde; hatte 
dann das klagende Geschlecht keinen Beweis gegen den Täter, so war 
angeordnet, dass der Erschlagene dem Täter durch 30 Volleide (der Voll- 
eid war ein Eid von 12 Personen) zugeschworen werden konnte. Der 
Täter konnte dann nur zum Gottesgericht seine Zuflucht nehmen. Von 
diesen 30 Volleiden durfte das klagende Geschlecht nur einen einzigen 
aus seiner Mitte stellen; die übrigen 29 mussten aus eben so vielen an- 
deren Geschlechtern gestellt werden; fanden sie sich willig zur Eides- 
hilfe, so stellte jedes von ihnen 12 Mann zum Volleide; das klagende 
Geschlecht durfte zu jedem Volleide die Hälfte aus sich selbst stellen; 
dazu gehörten eigentlich jedesmal neue Männer, wenn das Geschlecht aber 
nicht so stark war, so konnten dieselben Männer auch mehrmals schwören. 
So nahm die Geschlechts- und Kluftverbindung den einzelnen Dithmar- 
scher stets im Interesse des Gemeinwesens in Anspruch, und bewirkte 
dadurch, dass er nicht an die Enge des Hauses und des Hauswesens ge- 
bunden ward. — Die Kluft- und Geschlechtsverbindung war der Stolz des 
Dithmarschers; sie sicherte ihm Leben und Eigentum, konnte ihn sogar 
bereichern: wurde ein Geschlechtsvetter erschlagen, so erhoben die Ge- 
schlechtsgenossen die Mannbusse für ihn ; sie mussten aber auch für einen 
Kluftbruder, der ein Verbrechen begangen hatte, bezahlen, wenn er selbst 
es nicht konnte. Die Geschlechtsbünde waren feste, eidliche Verbündnisse 
zu gegenseitigem Schutz und gegenseitiger Rechtshilfe. Wenn aber die 
Geschlechter so den einzelnen sicherten und schützten, so übten sie da- 
gegen auch eine strenge Zucht über die einzelnen Genossen. Wer dem 
Geschlechte zur Schande gereichte, der wurde nach altgermanischer Sitte 
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ausgerottet. Von dem mächtigen und hochangesehenen Geschlechte der 
Woldersmannen wird berichtet, dass es ein zu ihm gehöriges gefallenes 
Mädchen lebendig begraben habe; das „Maidenstück" am Wege von Büsum 
nach Nanneraannshusen soll davon benannt sein ; und von einem Welling- 
husener, C. D. Maess, wird berichtet, dass er seine Schwester, die ge- 
fallen, unter's Eis gestossen und ertränkt habe, — das nächste verwandte 
Blut (das „nächste Sippblut") war zur Rächung der dem Geschlechte an- 
getanen Schande berufen nach Herkommen und Recht. Die ganze Ver- 
fassung des Volks in Geschlechter und Mannien war altgermanischen Her- 
kommens. Die alten Dithmarscher wussten eben so wenig etwas von einem 
Anfange ihrer Verfassung nach Geschlechtern und Mannien, wie die alten 
Deutschen zur Römerzeit etwas von einem Anfange ihrer Freiheit wussten. 
Wer bei den alten Germanen nicht zu einem Volksgeschlecht gehörte, der 
hatte kein Recht unter den Freien, der war unfrei. Unfreie gab es bei 
fast allen deutschen Stämmen, doch, so viel die Geschichte weiss, bei den 
Dithmarschern nicht. Hier konnte es eben keine Unfreie im Volke geben, 
wenn das ganze Volk in Geschlechts- und Kluftmannien verfasst war. 
Die „Mannen" waren eben die freien Volksgenossen im Unterschied von 
Sklaven, Sold- und Lohnknechten. Daher ist auch die Unterscheidung 
von Edelleuten, Freileuten und Knechten, wie sie wohl sonst auch bei den 
Sachsenstämmen üblich war, auf Dithmarschen nicht zu beziehen mit ge- 
schichtlichem Grunde. Die freien Mannen Hessen unter sich in den Ge- 
schlechtern keine Herren aufkommen zur wirklichen Herrschaft, die ohne 
Hintersassen, Untersassen und Knechte nicht denkbar ist. Die Dithmar- 
scher haben immer die Herren im Lande erschlagen und den Adel aus- 
getrieben, sagt daher der Presbyter Bremensis. So konnte hier keine 
Herrschaft und keine Herrenschaft aufkommen ; die freien Mannen unter- 
drückten beides im Aufstreben. — Die Geschlechter und die einzelnen 
Klüfte des Geschlechts unterschieden sich von einander durch besondere 
Geschlechtswappen resp. Kluftzeichen; die Kluftzeichen wurden dem Ge- 
schlechtswappen beigefügt. Den Wappenschild des Geschlechts und der 
Kluft rein und glänzend zu erhalten, war das Bestreben des Dithmarschers ; 
daher entstanden die vielen Geschlechtsfehden im Innern, daher aber auch 
vornehmlich die Waffenbereitschaft und die Gewandtheit im Waffenge- 
brauch, sowie die Erhaltung und Wahrung der Wehrhaftigkeit, unter den 
Dithmarschern. Kein Mann soll drei Schritte von seinen Waffen weichen, 
denn er weiss nicht, was ihm auf dem Wege begegnen wird! hiess es 
daher bei den Dithmarschern, wie bei den Germanen des Nordens. Die 
Mannen der freien Volksgeschlechter gehörten zu ihren Waffen ; sie waren, 
wie die Adligen in Herren- und Fürstenlanden, zu Schwert und Schild 
geboren. Das alte dithmarscher Landrecht unterscheidet daher die Manns- 
seite kurzweg als „Schwertseite" von der Weiberseite (Spindelseite) ; 
Wappen, Harnisch und Heergerät gehörten zum Erbgut und zur Aussteuer 
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auf der „Schwertseite". — Die Klüfte schieden sich nach Familienver- 
wandtschaft im engeren Sinne in „Sippen" oder „Teraden" (Neocorus). 
Daher wurden Fremde in der Regel nur durch Heirat in eine einheimi- 
sche Familie einem Greschlechte verwandt und zugetan ; selten nur wurde 
ausserdem ein Fremder als Yetter eines Geschlechts in Dithmarschen an- 
genommen, „zu Regiment und Schwägerschaft eingelassen", wie Neocorus, 
bezeichnend für den Charakter der dithmarscher Volksverfassung nach 
Mannien, sich ausdrückt; der Fremde musste aber in einem Kirchspiel 
sich ansässig gemacht haben und „beständige Zeugnisse seiner ehrlichen 
Geburt, Herkommens, Handelns und Wandeins einzeugen lassen" (Neo- 
corus) 1 ). Uebrigens vergönnten sie den Fremden, sich bei ihnen nieder- 
zulassen, mit ihnen zu leben und zu erwerben und sich zu bereichern ; im 
Kriegsfalle aber mussten dieselben dem Lande Treue schwören oder das 
Land verlassen. Viele der altdithmarscher Mannien und Geschlechter haben 
uns ein Gedächtniss ihres Namens hinterlassen in den nach ihnen benannten 
Ortschaften, in der Marsch, wie auf der Geest, so die Kluftmannien der 
Nannen, Swynen, Poppen, Herringen, Bojen, Todiem und Hodiem, der Jerre- 
mannen, Haversmannen , Wennemannen, Edemannen, Wellinger u. v. a. 
(in den Ortschaften : Nannemannshusen, Swynhusen, Poppenhusen, Poppen- 
wurth, Herringsand (Heringsand), Bojenkamer (jetzt nur noch eine An- 
bauerstelle bei Wesselburen) , Todienwisch, Hodienwisch, Jerrenwisch 
( Jarrenwisch), Haverwisch (Haferwisch), Wennemann3wisch,Edemannswisch, 
Edemannswurth, Wellinghusen u. v. a.). Nirgends in deutschen Landen 
finden sich auf so beschränktem Räume so viele nach Mannien benannte 
Ortschaften, wie in Dithmarschen. Hier sind die Ortschaften nach den 
Mannien benannt ; in vielen Fällen aber führen die Mannien ihren Namen 
nach dem Orte ihrer Ansiedelung, so die Geschlechter der Bütteler, Hohen- 
worder, Krooger (Nienkroger) und Wallener. Viele Geschlechter führten 
den Namen nach dem Wappenzeichen, so die Beensmannen (mit einem 
gestiefelten Bein), die Lamimannen (mit einem Lamm — Gotteslamm), 
die Sulemannen (mit einer Säule), die Neelssmannen (mit drei silbernen 
Nägeln — Kreuzigungsnägeln), die Bielsmannen (mit einem Beil — Streit- 
axt), die Heidsmannen (mit einem Heidestrauch), die Isemannen (mit einem 
Pflugeisen), die Pylsen (mit einem Pfeil) u. a. Viele patronymisch be- 
nannte Mannien führten dagegen das Wappenzeichen nach dem Namen 
(sprechende Wappenzeichen), wie die Haken (mit drei Kesselhaken), die Tank- 
marmannen (mit einer Zange), die Mulemannen (mit einem Maultier), die 
Hahnickemannen (mit einem Hahn), die Hardersmannen (mit einem Her- 
zen) u. v. a. m. Die meisten Mannien aber waren patronymisch benannte, 
Geschlechter mit frei gewählten (nichtsprechenden) Wappenzeichen, wie 
die Nannen, Swynen, Russe und Russebellinger zu Lunden resp. Hemme ; 

1) Ueber die Aufnahme Fremder in ein Geschlecht vgl. F. Thudichum 
Geschichte des deutschen Privatrechts, 1894, S. 22. 24). 

Tübinger Studien. II, 2 : N e h 1 s e n , Dithmarschen. 3 
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die Poppen, Herringen, Bojen, Todiemannen, Hodiemannen, Jerremannen, 
Witten, Erpien und Grothennemannen zu Wesselburen und Neuenkirchen, 
die Edemannen, Yakemannen, Brunemannen , und Hernacken zu Wöhr- 
den, die Hellmannen, Icken, Hammen und Bielken zu Büsum, die Neckels- 
mannen (Neckeisvolk) zu Ketelsbüttel, die Helms, Halkmannen und Beiers- 
mannen zu Weddingstedt , die Itzemannen, Secken (früher zu den Itze- 
mannen zählend), Eversmannen, Grevesmannen , Lütke Jebemannen, 
Riddersmannen , Vorhebkemannen , Vornottemannen und Vorgisselmannen 
zu Hennstedt, Tellingstedt und Delve in der Norderhamme, — (die Na- 
men der letztgenannten drei Mannien sind als ursprünglich matronymische 
Benennungen, die später patronym geworden, zu begreifen 1 )), die Beiens- 
mannen zu Alberstorf, die Harsemannen, Yolsemannen, Yahdemanneo, 
von Eye, Witte-Willersmannen zu Marne, die Olingmannen, Boling- 
mannen, Syrsingmannen, Amezhingemannen (Amizemannen), Vanickeman- 
nen, Stucken und Todemannen zu Brunsbüttel, die Heide, Witt-Icken, 
Witte-Yacken, Guden, Elverden (Alverden) zu Meldorf u. a. m. — Wenn 
ein Geschlecht an Zahl so geschwächt war, dass es für sich nicht wohl 
als Mannie bestehen konnte, so verband es sich mit einem anderen Ge- 
schlecht; daher die Doppelnamen bei einigen Geschlechtsbünden. Hierbei 
diesen patronymischen Geschlechtern handelt es sich unzweifelhaft um 
eigentliche Familien-Mannien, wie denn auch die hier genannten Geschlech- 
ter zum grössten Teil bis zur Gegenwart als mehr oder weniger geschlos- 
sene Familienverbände sich forterhalten haben. Daher erklärt sich die 
grosse Zahl der Mannien in Dithmarschen und daher ist es auch erklär- 
lich, dass es unter den Dithmarschem keinerlei bevorrechtigte Stände gab, 
nur gemeinfreie Mannen. Gemeinfreiheit und Selbstbeliebung war der 
Grundzug der dithmarscher Yolks- und Landesverfassung. Die Grund- 
pfeiler und starken Träger des Landes in seiner Freiheit und Unabhängig- 
keit waren die Geschlechter und Mannien, in welche die Volksgemeinde 
verfasst war. — Die Geschlechter- Verfassung bestand bis zum Ende der 
dithmarscher Landesfreiheit. 1538 wurden die alten Bundbriefe in dem 
Punkte der Verbindlichkeit, für den Geschlechtsvetter vor Gericht zu 
schwören, abgeändert resp. kraftlos erklärt. Man nennt das wohl eine Auf- 
hebung der Bundbriefe oder der Geschlechter- Verfassung ; allein buch- 
stäblich ist das nicht zu nehmen. Nur jene Verpflichtung der Geschlechts- 
vettern zu gegenseitiger Eideshilfe vor Gericht wurde aufgehoben und 
der „Geschlechtsnehmeid" mit 30 Volleiden ward als Beweismittel im ge- 
richtlichen Verfahren abgeschafft. Dadurch verloren die Bundbriefe der 
Geschlechter in der alten Fassung ihre Bedeutung; sie waren rechtlich 
für kraftlos erklärt worden, und es traten neue, anders formulierte Bund- 

1) Benennungen der Söhne nach der Mutter in Fällen früher Verwittung 
dieser waren in Dithmarschen nicht selten. Durch Vererbung wurde die ur- 
sprünglich matronyme Benennung in vielen Fällen dann patronym. 
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briefe an ihre Stelle. Die alten Volksgeschlechter aber blieben in ihrem 
Bestände und bei Würden. Die Verfassung der Volksgemeinde in Ge- 
schlechter dauerte fort, bis sie 1559 durch den Untergang der dithmar- 
scher Landesfreiheit ihre Bedeutung verlor. 

Die Wehrmannschaft der Döfft war in militärischer Beziehung nach 
Kirchspielen und Bauerschaften geordnet (Dithm. Landrecht, Art. 240). 
Jede Döfft hatte ihren bestimmten Sammelplatz zur „Landhbde", die Mel- 
dorf erdöfft zu Meldorf und an der Dellbrücke, die Westerdöfft und die 
Mitteldöfft an der Hamme, die Osterdöfft an der Tilenbrücke, die Strand- 
mannsdöfft am Ostermoor an der Grenze gegen die Wilstermarsch. All- 
jährlich in der Pfingstwoche mussten die Döffte zur Heerschau erscheinen, 
Westerdöfft und Mitteldöfft hielten die Heerschau gemeinschaftlich zu 
Ratingesmede im Kirchspiel Lunden, unfern der See, bei Senhusen, Oster- 
döfft und Meldorferdöfft gemeinschaftlich zu Heide, die Strandmannsdöfft 
hielt ihre Heerschau auf dem Barlter Ochsenkamp. Bei der Schau musste 
eine Döfft über die andere und ein Döfftkirchspiel über das andere ur- 
teilen und die Kritik üben (Landrecht, Art. 240). Die Hauptstützpunkte 
und Bollwerke zur Verteidigung und Wehr gegen den Feind waren die 
„Hammen" 1 ) (unwegsame Sumpf gründe), vornehmlich die „Norderhamme" 
und die „Süderhamme" oder Hamme kurzweg. In Betreff dieser Hammen 
ist oft ein Irrtum vorgefallen bei den Chronisten. Man teilt gewöhnlich 
die befestigte Waldgegend im Osten von Heide in Norder- und Süder- 
hamme, was irrig ist. Die Norderhamme ist ein viel grösserer und nörd- 
lich über der Heider Hamme belegener Bezirk. Der ganze Distrikt der 
Geest, der die Kirchspiele Helmstedt, Delve und Tellingstedt befasst, 
hiess Norderhamme und später, da die genannten drei Kirchspiele mit 
Alberstorf Osterdöfft hiessen, wurde Alberstorff mit dazu gerechnet. Die 
Norderhamme hatte dichte Waldungen, grosse Moore, Flüsse (Auen), die 
sich hier vereinigten, die Tilenau, die sich in die Eider ergoss, im Osten, 
im Westen die eigens sog. Au oder Brocklandsau, die durch den Süder- 
heistedter See (Holmer See) und den Steller See in die Eider floss. An 
der Tilenau lag die feste „Tilenbrücke", an der Brocklandsau (Au kurz- 
weg) die feste „Aubrücke". Dicht an der Au, unterhalb derselben, lag 
die Süderhamme oder Heider Hamme ; diese war viel kleiner, heisst daher 
auch „kleine Hamme" ; dies war ein dichter Wald, östlich vor Heide oder 
östlich von dem Ort, wo nachher Heide gegründet wurde. Diesen Wald 
umgab aussen ein Landgraben, im Innern war derselbe von zwei- oder 



1) „Hamme* kommt von dem Wort „hemmen" her. Was hemmt oder 
gehemmt wird, nennt man einen „Hern" oder „Harn", sei es nun ein Wald, 
oder Moor, Wiesengrund, Rethwerder oder Marschland an einem Fluss, das 
man durch Abpfählung gewonnen hat. — Vorzugsweise hiessen in Dithmar- 
schen sumpfige Niederungen, welche den Durchgang hemmten, den Pass ab- 
schnitten, Hammen. 

3* 
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dreifachen Gräben durchschnitten; von Osten (von Holstein her) fahrte 
ein einziger gepflasterter Weg, der in späterer Zeit durch ein festes 
Hans, das „Hammhaus", gedeckt war, hindurch nach der Nordermarsch 
oder dem Norderstrand. Ist von der Hamme kurzweg die Bede in den 
Chroniken, so ist immer diese Süderhamme zu verstehen 1 ). — Im Falle 
änsserster Not dienten anch die Kirchen als Stützpunkte der Verteidi- 
gung. In der festen Kirche zu Oldenwöhrden hielten die Dithmarscher 
1319 eine Belagerung durch Gerhard den Grossen von Holstein aus. Na- 
mentlich die Kirchen zu Delve und Weddingstedt werden als Wehrkirchen 
genannt. Der feste Turm der Weddingstedter Kirche soll als Landesge- 
fängnis gedient haben, in der Kirche soll das „Landes-Denkelbocke* auf- 
bewahrt worden sein (wohl nach 1447, ehe Heide Kirchspiel wurde). Be- 
sonders aber die Kirche zu Delve war sehr fest ; sie hatte einen starken 
Turm, der mit Schiessscharten versehen war, und wurde durch Wälle 
und doppelte, breite Gräben gedeckt. Der feste Turm wurde 1565 nach 
der Unterwerfung Dithmarschens auf Befehl des Herzogs Adolf von Hol- 
stein-Gottorp abgebrochen. Die eigentlichen Wehren der Verteidigung 
waren immer die „Hammen". Diese wurden in späterer Zeit künstlich 
verstärkt. Befestigte Ortschaften gab es in Dithmarschen bis zur Befe- 
stigung der Stadt Meldorf, 1511, nicht. Meldorf war der erste und blieb 
auch der einzigste befestigte Ort im Lande. — Als Kriegswaffen gebrauch- 
ten die Dithmarscher, ausser Schwert und Schild, Speer und Lanze, Helle- 
barde und Streitaxt; im Kriege ausser Landes erschienen sie auch be- 
ritten und im Harnisch ; im eigenen Lande aber kämpften sie nur zu Fuss 
und gewöhnlich ohne Harnisch. Seit dem 15. Jfthrhundert hatten sie auch 
Schiesswaffen als Handwaffen im Gebrauch, und zwar Feuerwaffen (Büchsen) 
und sog. Armbrüste ; letztere erhielten sich bis 1559 hin neben dem Feuer- 
gewehr im Gebrauch. Schweres Feuergeschütz findet sich in den Dith- 
marscherkriegen erst seit 1500 erwähnt. Als Feldgeschütz führten die 
Dithmarscher Serpentinen (Schlangen, halbe Schlangen und Quartier- 
schlangen), als schweres Standgeschütz zur Armierung fester Werke 
(Hammhaus, Tilenbrücke, Aubrücke) hatten sie Kanonen, wie sie damals auch 
als „Belagerungsgeschütz" gebraucht wurden. Söldner, Miets- oder Lands- 
knechte — Heuerlinge, Heuerwaffen — , finden sich bei den Dithmarschern 
nicht, nur in dem einen Fall im Jahre 1500, wo es galt, die grosse Garde 
abzuwehren, scheinen die Dithmarscher es für ratsam gehalten zu haben, 
einige Mietstruppen zur Bedeckung der offenen Stadt Meldorf anzuwerben. 
Ausser diesem einen Fall findet sich von Mietstruppen bei den Dietmar- 
schern keine Spur. Die alten Dithmarscher verliessen sich, wie Albert 
Krantz sagt, nur auf sich selbst und ihre Tapferkeit, und zwar in hoher 



1) Ueber die Hammen vgl. Dahlmann zu Neocorus I, 602—605, Urkunde 
3 und 4 daselbst, aus Vieths Nachlass mitgeteilt. 
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Freiheits- und Vaterlandsliebe, wie in Pietät. Aus Pietät wurden die im 
Kriege von den Dithmarschern erbeuteten Fahnen als Siegeszeichen in 
den Kirchen aufgehängt. 

Was die kirchliche Verfassung Dithmarschens anbelangt, so war hier 
im Grunde alles Sache freien Beliebens des einzelnen Kirchspiels. Die 
Kirchspielskommunen als solche bestimmten und ordneten ihre kirchlichen 
Angelegenheiten für sich nach eigener Beliebung, ganz unabhängig vom 
Landesverbände. Die Verwaltung und Jurisdiktion in eigentlich geistlichen 
Sachen war beim bischöflichen Stuhle und wurde gehandhabt durch den 
Dompropsten und das Kapitel zu Hamburg nach gesetzlich geordnetem 
Herkommen. Durch den Vergleichsvertrag zwischem dem Bremer Erzstift 
und dem Hamburger Kapitel über die gegenseitigen Grenzen ihrer Kom- 
petenz vom Jahre 1223 waren die kirchlichen Verhältnisse für Nordelbin- 
gen dahin bestimmt, dass die erste Instanz in geistlichen Sachen aus- 
schliesslich beim Hamburger Domkapitel sein sollte; nur in der Appel- 
lation sollten fortan geistliche Sachen an den Erzbischof kommen zur 
Entscheidung. Der Domprobst von Hamburg hielt in der Regel zweimal 
im Jahr zu Meldorf Synode, wobei auch die Sachen des geistlichen 
Brüchdings erledigt wurden. Die Brüchhebung geschah durch die Vögte. 
Der Propst bezog an Einkünften aus dem Lande einige geringfügige Ab- 
gaben von Pfarrherren und Pfarrdiensten; aus einigen Kirchspielen der 
Geest hatte er einen sog. freien Zehnten (fryen Tegenden), d. i. eine frei- 
willige Sammelgabe (Opfer) ; ein wirklicher Zehnte wurde in Dithmar- 
schen seit der Neuordnung nach der Schlacht bei Bornhöved nicht mehr 
entrichtet. Die Kirchspielsgemeinden, als Stifter und Gründer der Kirchen, 
hatten das Recht der Pfarrwahl und das Patronatrecht, doch übten sie 
dieses nicht immer faktisch aus, sondern überliessen es in der Ausübung 
dem Pröpsten und dem Kapitel. Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
aber übten sie das Pfarrwahlrecht faktisch selbst aus. Als Institutionen 
kirchlichen Charakters unter Jurisdiktion des Dompropsten galten auch 
die beiden Klöster des Landes, das Dominikanerkloster zu Meldorf und 
das Franziskanerkloster zu Lunden; beide waren vom Lande gestiftet, 
jenes (ursprünglich zu Marne gegründet und noch 1414 als Marner Kloster 
genannt, späterhin, unbestimmt wann, nach Meldorf verlegt) 1322, dieses 
erst 1517 *). Der Domprobst erhielt sich in seiner Jurisdiktion formell 
bis 1523; in diesem Jahre entzogen die Dithmarscher sich derselben; sie 
enthielten dem Pröpsten und dem Kapitel die bis dahin von denselben 
noch bezogenen Einkünfte aus dem Lande und Hessen die Offizialen des 
Dompropsten zur Synode bei ihnen nicht mehr zu. 1530 wurden infolge 

1) 1532 wurden die beiden Klöster aufgehoben. Nennenswerte Besitzun- 
gen hatten dieselben nicht erworben. Das Meldorfer Kloster wurde in eine 
Landesschule (Gelehrtenschule) umgewandelt. Die Materialien des Lundener 
Klostergebäudes wurden zur Verstärkung des Hammhauses verwandt. 
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dessen die Vogteien auch in bezug auf die Erhebung von geistlichen Brü- 
chen auf das Land übernommen (Dithm. Landrecht, Zusatzartikel 242). 
Die Jurisdiktion des Dompropsten hatte aber faktisch schon seit der Mitte 
des 15. Jahrhunderts (Umgestaltung der Gerichtsverfassung) ihre Bedeu- 
tung verloren; im Landrecht von 1447 (Art. 2 daselbst) ward es bei 
Strafe von 60 Mark Lübisch und Abbrennung des Hauses verboten, vom 
Pröpsten oder von Prälaten Befehle auszuwirken und solche im Lande 
lesen zu lassen; seitdem ignorierte man den Pröpsten in seiner Jurisdik- 
tion im Lande. Ausser dem Dompropsten gab es kein gemeinschaftlich 
für die Kirchspiele bestelltes geistliches Oberhaupt im Lande bis zur Re- 
formation hin; erst 1532 wurden für die vier Norderdöffte vier Super- 
intendenten (aus den Pastoren der Gemeinden) bestellt. Allem Anscheine 
nach geht die, in der kirchlichen Verfassung hervortretende Abwendung 
von dem hierarchischen Regiment, dem ursächlichen Grunde nach, zurück 
auf die Aufhebung der Standesvorrechte der milites in Dithmarschen ge- 
gen 1300, mit welcher wohl auch die Teilung des Landes in fünf Vogteien 
in Kausalzusammenhang steht. 

Erneuerte Kämpfe der Dithmarscher gegen Hamburg 
und gegen Holstein. Austreibung des Adels aus Dith- 
marschen. Der „Hasenkrieg" 1289. Die Schlacht bei 
Oldenwöhrden gegen Gerhard den Grossen von Holstein 

1319. 

Der Erzbischof Gerhard H. von Bremen hatte in den nächsten Jahren 
nach der Schlacht von Bornhöved mancherlei Händel über den Besitz von 
Stade. 1236 schloss er einen Vertrag mit dem Weifen-Herzog Otto dem 
Kleinen, dem er Haarburg abtrat. Im Norden der Elbe erhielt er sich in 
friedlichen Verhältnissen bis an sein Ende. Als er 1258 starb, entstanden 
lange Unruhen über die Wahl seines Nachfolgers. Das Bremer Kapitel 
wählte Hildebold, der nachher auch die päpstliche Bestätigung erhielt; 
das Hamburger Kapitel wählte den Bischof Simon von Paderborn, einen 
Brudersphn von Gerhard IL Hierüber entbrannte eine heftige Fehde zwi- 
schen Bremen und Hamburg. Die Holsteinischen Grafen (Schirmherren 
der Stadt Hamburg) nahmen für die Hamburger Partei ; die Dithmarscher 
standen zu Bremen. Es erneuerten sich nun zwischen den Dithmarschern 
und den Hamburgern die Fehden auf der Elbe. Der Krieg zwischen den 
holsteinischen Grafen und Bremen wurde bald beigelegt. Die Fehde zwi- 
schen Bremen und Hamburg aber dauerte fort, bis es endlich zu einem Ver- 
gleich kam. Die Dithmarscher schlössen 1265 Frieden mit Hamburg. Hilde- 
bold ward auch von Hamburg anerkannt. Der Erzbischof Hildebold starb 
1273 und Gieselbert folgte ihm. Dieser bestätigte dem Hamburger Dom- 
propsten seine geistliche Jurisdiktion in Nordeibingen; gegen die Stadt 
Hamburg aber zeigte er sich feindselig gesinnt. Auch die Dithmarscher 
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erneuerten die Feindseligkeiten gegen die Hamburger auf der Elbe. Die 
Grafen Gerhard I. von Holstein und dessen Sohn Gerhard IL vermittelten 
in dem Streit zwischen dem Erzbischof und der Stadt Hamburg. Die 
Dithmarscher schlössen 1281 einen neuen Vertrag mit den Hamburgern. 
Nach diesem Vertrage sollen beide Teile gegenseitig einander Sicherheit 
der Person und der Güter gewähren. Auch mit den holsteinischen Grafen 
befreunden sich die Dithmarscher um diese Zeit; sie schliessen 1283 ein 
Bündnis mit dem Grafen Gerhard IL, dem Blinden oder Schwarzen, in 
welchem sie versprechen, dein Grafen oder dessen Erben in- und ausser- 
halb seines Gebiets Hilfe zu leisten gegen alle Feinde, den Erzbischof 
von Bremen ausgenommen, in dessen Stiftslande sie nicht einfallen wollen; 
wenn aber der Erzbischof in Holstein einfalle , so wollten sie auch wider 
ihn Hilfe leisten. Dieser Vertrag, den man später aufgefunden hat, ist 
von den holsteinischen Grafen sehr missdeutet worden, sogar als Verpflich- 
tung der Dithmarscher zu steter Heeresfolge , während derselbe doch nur 
für den einen Fall gemeint war. 

Die holsteinischen Grafen, uneingedenk des Vergleichs bei der Schlacht 
von Bornhöved, erneuern wieder die Ansprüche gegen Dithmarschen, näm- 
lich Johann IL von Holstein-Kiel und Heinrich I. von Holstein-Rends- 
burg. Sie fallen 1289 in Dithmarschen ein. Aber der Versuch misslang, 
und zwar, wie Albert Krantz erzählt, durch folgenden Umstand: Als die 
Gegner einander entgegen zogen oder gegenüberstanden, sahen die im 
Vordertreffen stehenden Holsteiner einen Hasen (nach andern einen Kater) 
durch die Reihen laufen und erhoben im Scherz ein Jagdgeschrei. Die im 
Hintertreffen stehenden hielten das für ein Zeichen, dass die Dithmar- 
scher auf das holsteinische Heer eingefallen seien, und wandten sich zur 
Flucht. Die Dithmarscher machten sich die bei den Holsteinern entstan- 
dene Verwirrung zunutze ; sie drangen auf die Holsteiner ein und erschlu- 
gen viele derselben. Die Mehrzahl der Holsteiner rettete sich durch eilige 
Flucht. Wie es heisst, wären viele von den holsteinischen Adeligen, die 
mit den Grafen in Zwist lagen, mit dem Kriegszuge wider Dithmarschen 
unzufrieden gewesen und diese hätten die Verwirrung im holsteinischen 
Heere absichtlich gefördert und dadurch die Niederlage für die Grafen 
herbeigeführt; sie sollen deshalb nachher aus Holstein ausgewiesen wor- 
den sein. Gieselbert schickte den Dithmarschern Hilfe gegen Holstein; 
es kam aber bald zum Frieden. Dieser unglückliche Kriegszug der Hol- 
ßteiner gegen Dithmarschen heisst bei den Chronisten der Hasenkrieg. — 
Der holsteinische Adel hatte sich gegen das regierende Grafenhaus em- 
pört; die sog. Adelsunruhen der Zeit mögen wohl auch nach Dithmar- 
schen hinübergegriffen haben. Gieselbert starb 1307. Unter ihm, in der 
Zeit nach dem Hasenkriege, hört der Adel der milites als Stand in Dith- 
marschen plötzlich auf. Die „milites" verschwinden aus den Dithmarscher 
Landesurkunden. In einer noch erhaltenen Urkunde von 1286 sind die 
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milites noch genannt ; in einer anderen von 1304 finden sich keine milites 
angefahrt und auch in späteren Urkunden kommen sie nicht wieder vor. 
Der Adel hört auf in Dithmarschen, ein Stand zu sein; er verliert seine 
Vorrechte. Man nennt dies gewöhnlich die Vertreibung des Adels aus 
Dithmarschen; der Adel ward teilweise aus Dithmarschen vertrieben, na- 
mentlich die Friesen im Lande stiessen ihren Adel aus, die Vogdeman- 
nen vertrieben ihren Adel, das Geschlecht der Reventlow. Diese wandten 
sich nun nach Holstein. Im allgemeinen aber ist eine Austreibung des 
Adels nicht zu konstatieren; eine Revolution raubte demselben seine Vor- 
rechte, die Adelsnamen blieben bei. Wer damit nicht zufrieden war, der 
masste weichen und fand sich ausgetrieben. — Die Reventlow wurden 
übrigens zum Teil ausgetrieben in einer Geschlechtsfehde mit den Wol- 
dersmannen und den Meyenmannen (cf. die Urkunde des Friedensvertrages 
der Dithmarscher mit Gerhard dem Grossen von Holstein von 1323, bei 
Dahlmann, Vorl. üb. Dithm. Gesch.). In die Zeit der Austreibung des 
Adels fällt auch die Teilung der einen Vogtei in fünf Vogteien ; mit dem 
Einen Vogt (Sendvogt) verschwinden auch die Milites aus den Urkunden 
des Landes. Daher ist es wahrscheinlich, dass die milites hier nur tradi- 
tionell an Stelle der den Sendgrafen und Vögten ursprünglich zugeord- 
neten „Ministeriales militares" als eine Institution in der Landes Verwal- 
tung vorkommen, nicht aber als eigentlicher bevorrechtigter Stand — 
Adelsstand. — An die Stelle der milites treten jetzt die Juraten der Kirch- 
spiele, die „Slüter und Swaren", als Repräsentanten des Landes in der 
Landesversammlung. Die Reihenfolge der Unterschriften in den Urkun- 
den des Landes ist vom Anfange des 14. Jahrhunderts an : „Vögte, Rat- 
geber, Slüter, Swaren und ganze Meenheit des Landes Dithmarschen" 
(in lateinischen Urkunden: „Advocati, Consules, Jurati totaque universi- 
tas terrae Ditmarsiae"). 

Im letzten Jahre der Regierung Gieselberts, 1306, zeigten sich wie- 
der Zwistigkeiten der Dithmarscher mit den Holsteinern. Die Dithmar- 
scher, im Bündniss mit einigen holsteinischen Adligen und Bauern der 
Wilstermarsch, unter Führung eines Dithmarschers Peltz (Pelten, Pylsis), 
fallen in Holstein ein und durchziehen das Land feindlich; sie werden 
aber bei Uetersen geschlagen, den 29. Juni 1300; sie wandten sich nun 
auf die Seite Dänemarks gegen Holstein. Doch söhnen sie sich mit einem 
der holsteinischen Grafen aus, nämlich mit Gerhard V. (später Gerhard 
der Grosse genannt) , durch Vermittelung des Königs Erich von Däne- 
mark, eines Schwagers Gerhards. Das friedliche Verhältniss zu demselben 
dauerte aber nicht lange. Gerhard wurde bald mächtiger und gesellte 
sich zu einem Adelsmann von denen, die aus Dithmarschen vertrieben 
waren, dem Hartwig Reventlow, der Gerhards Macht vergrösserji half. 
Die Dithmarscher wandten sich nun von Gerhard ab und hielten es mit 
denjenigen holsteinischen Grafen, die von dem herrschsüchtigen Gerhard 
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bedroht wurden, nämlich den Grafen von der Kieler Linie (Gerhard war 
von der Rendsburger Linie; er war ein Sohn des aus dem Hasenkriege 
bekannten Grafen Heinrich L). Der Graf Adolf von Schauenburg und 
Graf Günzel von Wittenberg waren mit den Kieler oder Wagrischen Gra- 
fen verbündet und zogen diesen mit einiger Mannschaft zur Hilfe gegen 
Gerhard. Die Dithmarscher sagten dem Grafen Adolf von Schauenburg 
Beistand zu; dieser aber liess sich voreilig in eine Schlacht mit Gerhard 
ein und erlitt eine Niederlage, ehe die Dithmarscher sich mit ihm hatten 
vereinigen können. Gerhard kam seinen Gegnern zuvor; er schlug den 
Grafen Günzel bei Hamburg und einige Tage später, den 29. August 1317, 
den Grafen Adolf bei Bramstedt. Günzel und Adolf fielen beide in die 
Gefangenschaft Gerhards. Am Tage nach der Schlacht bei Bramstedt, 
den 30. August, trafen die Dithmarscher ein und rächten die Niederlage 
Adolfs; Gerhard wurde von ihnen geschlagen und verlor sein ganzes 
Feldlager. Die Dithmarscher durchzogen darauf das Land Holstein bis 
Kiel hin. Auf dem Rückmarsche nach ihrem Lande sollen sie im holstei- 
nischen Kirchspiele Nortorf an der Buntzigau (Büntzenau) im Nachtlager 
von Gerhard überfallen worden sein und dadurch einen Verlust von 
500 Mann erlitten haben. 

Gerhard V., nun schon der Grosse genannt, rüstete nun zu einem 
Einfall in Dithmarschen. Am Tage vor Maria Geburt, den 7. September 
1319 zog er mit einem grossen Heere in Dithmarschen ein. — 14 Grafen 
und Landesherren, darunter seine Brüder Johann und Gieselbert, der 
Herzog Johann von Sachsen, Herzog Hinrich von Mecklenburg, die Gra- 
fen von Wunstorf und Gutzkow, und der Graf von Ruppin, nahmen Teil 
an dem Zuge gegen Dithmarschen. Gerhard zog nach der Süderhamme 
und drang mit gewaltiger Hand, wie es in den Chroniken heisst, hin-, 
durch. Er fand an der Hamme einen Teil der Dithmarscher Wehrmacht 
aufgestellt, dieser wurde von ihm geschlagen und zersprengt; dann nahm 
er seinen Zug nach Hemmingstedt und von da nach Wöhrden gegen die 
Nordermarsch. Am Schweinemoos bei Hemmingstedt (vadum Hemming- 
stede beim Presbyter Bremensis) war die Mannschaft der Strandmanns- 
döfft und der Meldorferdöfft postiert; diese wurde gleichfalls geschlagen 
und zersprengt. Von Hemmingstedt drang Gerhard am andern Tage, den 
8. September, gegen Oldenwöhrden. Er kam so der hier bei Wöhrden 
versammelten dithmarscher Streitmacht, die aus einem Teil der Mann- 
schaft der Westerdöfft bestand, in den Rücken, da man seinen Anmarsch 
auf Wöhrden auf direktem Wege von der Hamme her erwartet hatte. 
Die Dithmarscher sahen sich in ihrer Stellung vor Wöhrden umgangen 
und warfen sich nun in Wöhrden selbst hinein. Hier leisteten sie dem 
Feinde tapferen Widerstand, bis sie endlich, von der grossen Uebermacht 
bedrängt, auch hier ihre Stellung aufgeben mussten; sie zogen sich in 
die feste Wöhrdener Kirche hinein; Gerhard drang nach, er umzingelte 
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die Kirche und liess diese in Brand setzen, um die Dithmarscher zur Ueber- 
gabe zu nötigen. Die Dithmarscher boten die Uebergabe an unter der 
Bedingung, dass ihnen Friede und Leben zugesichert werde. Gerhard 
aber wollte nun bedingungslose Uebergabe, indem er den Dithmarschern 
kalten Hohnes erklärte: er wolle nur ihr fettes Land, aber nicht sie als 
Untertanen, sie mögten als freie Leute sterben. Von der Hitze des immer 
stärker um sich greifenden Feuers schmolz endlich das Bleidach der Kirche; 
das heisse geschmolzene Blei tröpfelte herab auf die in der Kirche bela- 
gerten Dithmarscher. Nun war auch die letzte Position der Verteidigung 
unhaltbar geworden. Die Belagerten beschlossen daher, in einem Ausfall 
noch einmal das Kriegsglück zu versuchen, um zu siegen oder zu sterben. 
Indem sie einander zuriefen: „ein jeder solle darauf denken, wenn er 
nun sterben sollte, noch einen Holsten mit auf die Fahrt zu nehmen" , 
fielen sie aus der Kirche heraus, auf die Belagerer ein. Die Holsteiner 
wurden zurückgeworfen und fielen in Haufen unter den Streichen der 
Dithmarscher, die mit dem Mute der Verzweiflung auf sie eindrangen. 
Auf die Nachricht von dem bei Oldenwöhrden entbrannten Verzweiflungs- 
kampf hatten die an der Hamme und am Schweinemoor geschlagenen und 
zersprengten Abteilungen der Dithmarscher, die sich inzwischen wieder 
gesammelt, sich in Eile nach Wöhrden hin aufgemacht. Diese kamen 
nun zur Hilfe gegen den Feind heran und griffen in den Kampf ein. 
Viele von dem holsteinischen Heere hatten sich schon auf die Dörfer bei 
Oldenwöhrden zerstreut zu Raub und Plünderung; diese wurden zumeist 
von den gegen Wöhrden ziehenden Diethmarschern ereilt und erschlagen ; 
zumal gegen Abend, als die zerstreuten Heerhaufen wieder zum Sammel- 
platz nach Wöhrden zurückziehen wollten, richteten die Dithmarscher 
eine grosse Niederlage unter ihnen an. Die Holsteiner wurden völlig ge- 
schlagen. Gerhard d. Gr. und Hinrich von Mecklenburg hatten sich mit 
Mühe aus der Schlacht gerettet ; sie führten ihr Heer in Traurigkeit zu- 
rück, wie die Chronisten sagen. Die Holsteiner hatten 2200 Mann ver- 
loren; die Dithmarscher, zweimal geschlagen, an der Hamme und am 
Schweinemoor, hatten 1700 Mann eingebüsst; bei Oldenwöhrden waren 
500 Dithmarscher gefallen. — Aus einem Teil der Siegesbeute von Olden- 
wöhrden stifteten die Dithmarscher (1322) ein Kloster zu Marne. Die 
W T öhrdener Kirche wurde grösser und fester wieder aufgebaut. — Ger- 
hard sah sich endlich genötigt, Frieden mit den Dithmarschern zu suchen; 
er schloss einen Vertrag mit ihnen, den 21. Juli 1323. Es soll durch 
diesen Vertrag alle Zwietracht zwischen dem Grafen Gerhard und dessen 
Verbündeten und den Dithmarschern gänzlich abgetan sein — auch „die 
alte Fehde, die das Geschlecht der Eeventlow (reniclo) mit den Geschlech- 
tern der Wolders-(Wolderikis-)mannen und der Meyenmannen gehabt, so 
dass keiner der Parteien gestattet sein soll, gegen die andere Gewalt, 
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Raub und Brand zu üben" (Urk. bei Dahlm. , Vorl. über Dithm. Gesch., 
aus dem Geheim-Archiv zu Kopenhagen). 

2. Kapitel. 

Von 1319 bis 1404. — Schlacht in der Hamme am Oswaldusabend. 

Erzbischof von Bremen war jetzt Jens oder Johann Grand, der lange 
Zeit Erzbischof von Lund gewesen war und lange mit dem Könige Erich 
Menved von Dänemark stritt. Er verliess endlich sein Erzbistum zu Lund 
und kam 1307 oder 1308 zum Erzbischofssitz von Bremen. Hier geriet 
er in Schulden, so dass er, wie es bei den Chronisten heisst, sein Deco- 
rum als Erzbischof nicht mehr wahren konnte und daher in allgemeine 
Missachtung kam. Er begab sich daher von Bremen fort und ging zu- 
nächst nach Dithmarschen. Da es ihm hier aber nicht besser erging, als 
in Bremen — er fand sich in Dithmarschen selbst persönlichen Angriffen 
und Schmähungen ausgesetzt — , so begab er sich an den päpstlichen Hof 
nach Avignon, wo er im Jahre 1327 verstarb. Die Dithmarscher wollten 
nun nichts mehr von der Pflicht gegen den Erzbischof wissen. Dem Nach- 
folger des Johann Grand, Burchard (Burkhard), verweigern sie das „Will- 
komm", die 500 Mark Lübisch „pro jucundo adventu". Burchard kann 
durch weltliche Macht nicht zu dem ihm Gebührenden gelangen ; er sucht 
daher geistliche Hilfe und wendet sich an den Hamburger Dompropsten 
Erich, der endlich unterm 18. Januar 1329 allen Geistlichen in Dith- 
marschen befiehlt, bei Vermeidung des Banns binnen 6 Tagen von der 
Kanzel herab die 5 Vögte und 66 namhafte Männer aus den Vornehm- 
sten des Landes zu erinnern, den Erzbischof wegen seiner Forderung des 
Willkomms binnen Monatsfrist zu befriedigen, und falls dieselben sich 
dessen weigern sollten, „unter Läutung der Glocken und Auslöschung der 
Lichter in den Kirchen" den Bann über sie auszusprechen (Dahlm., zum 
Neocor. I, 625). Nun zahlten die Dithmarscher dann die 500 Mark zum 
„Willkomm". 

Gerhard d. Gr. machte sich nach der Schlacht bei Oldenwöhrden in 
Jütland zu tun gegen den schwächlichen König Christopher IL und wäh- 
rend des Interregnums nach dem Tode desselben ; er war der grausamste 
unter allen, die sich zur Herrschaft im dänischen Reiche aufwarfen, und 
tyrannisierte Land und Leute, bis die Juten unter Niels Ebbesen die 
Waffen gegen ihn ergriffen, und er am 18. März 1340 von Ebbesens Hand 
fiel. Dithmarschen ward nach der Schlacht von Oldenwöhrden nicht wie- 
der durch ihn beunruhigt. 1341 schlössen seine Söhne Nikolaus (Klaus) und 
Heinrich mit dem Beinamen der Eiserne, einen Vertrag mit den Dith- 
marschern; die alten Traktate werden gegenseitig bestätigt, auch wird 
bestimmt, dass für jeden Dithmarscher, der in Holstein erschlagen wird, 
die Mannbusse mit 100 Mark Lübisch bezahlt werden soll. Dieser Ver- 
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trag wurde 1355 erneuert. Mit Hamburg dagegen erneuerten sich die 
Fehden bald wieder, sie wurden durch einzelne Verträge zeitweilig zur 
Ruhe gestellt, doch brachen sie immer wieder aufs neue aus : vornehmlich 
waren dithmarsischerseits die Strandmannen der Kirchspiele Marne und 
Brunsbüttel in den Streit mit Hamburg verwickelt ; besonders heftig ent- 
brannte die Fehde in den achtziger Jahren des 14. Jahrhunderts; die 
Hamburger fielen wiederholt in jene beiden Dithmarscher Kirchspiele ein 
und übten Brand und Plünderung, und die Dithmarscher rächten das durch 
grössere Unternehmungen gegen die Hamburger und den Handel dersel- 
ben auf der Elbe. Erst 1395 wurden die damaligen Fehden beglichen. 

Graf Heinrich der Eiserne, der nicht im eigenen Lande, sondern nur 
auswärts, kriegte, starb 1381. Gleich nach seinem Tode gestalteten sich 
die Verhältnisse zwischen seinem Bruder, dem Grafen Klaus, und seinen 
Söhnen und den Dithmarschern feindselig. Die Dithmarscher beklagten 
sich, dass die alten Verträge nicht gehalten würden, dass namentlich 
mehrere Dithmarscher in Holstein erschlagen worden, wofür die Mann- 
busse ausgeblieben sei; sie fallen daher in Holstein ein; bei einem ihrer 
Streifzüge im Holsteinischen wurden sie von dem Grafen Klaus mit eini- 
gen Leuten angegriffen; es kam zu einem Treffen bei Tippersloe, einem 
jetzt unbekannten Ort nahe der Grenze ; beide Teile wollen gesiegt haben. 
Es kam nachher wieder zu einem Vergleich, in welchem die alte Zoll- 
l'reiheit der Dithmarscher in Holstein bestätigt und zugleich bestimmt 
wird, dass die Holsteiner den Schaden, den ein Dithmarscher bei ihnen 
erleidet, binnen 4 Wochen büssen sollen. — Ein Beweis, dass die Dith- 
marscher auch aus dieser Fehde mit dem Grafen Klaus den Vorteil da- 
vongetragen haben. Nach dem Treffen bei Tippersloe blieb Friede, so 
lange Graf Klaus lebte. Dieser starb 1397 ; sein Land wurde von den 
Söhnen Heinrichs des Eisernen, Gerhard VI., Albrecht und Heinrich, 
unter sich geteilt. — Gerhard VI., seit 1386 Lehnsherzog in Schleswig, 
kam nachher auch in Holstein zur Alleinherrschaft. Unter Heinrichs des 
Eisernen Söhnen traten die alten Feindseligkeiten zwischen den Holstei- 
nern und den Dithmarschern wieder hervor. 

Im Jahre 1402, den 16. Mai, fiel der Herzog Erich von Sachsen-Lau- 
enburg, der Schwiegervater des Grafen Albrecht von Holstein, ohne vor- 
herige Fehdeankündigung in Dithmarschen ein, brannte das Dorf Tenns- 
büttel im Kirchspiel Alberstorf nieder, machte Eaub und Plünderung und 
zog dann mit Beute beladen in Eile wieder zurück. Er war durch den 
Landesteil seines Schwiegersohnes in Dithmarschen eingefallen. Die Dith- 
marscher beschuldigten die holsteinischen Grafen, da diese nach den ge- 
schlossenen Traktaten, dem Zuge feindlicher Truppen durch ihr Land ge- 
gen Dithmarschen zu wehren, verpflichtet waren, des Vertragsbruchs und 
des geheimen Einvernehmens mit den Feinden der Dithmarscher; sie er- 
hoben deswegen offene Klage und man hielt Zusammenkünfte von beiden 
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Seiten, an der Grenze, am „Kukswall", zur Schlichtung der Sache durch 
ein Schiedsgericht. Die Dithraarscher stossen Schmähungen und Verwün- 
schungen aus gegen die Grafen von Holstein und „hielten sie alle für Ver- 
räter ihres Vaterlandes", sagen die Chronisten. Der Graf Albrecht nahm 
daher Rache an den Dithmarschern , indem er am Tage vor Fronleich- 
nam, den 24. Mai, 1402 in die Dithmarscher Kirchspiele Alberstorf, Tel- 
lingstedt und Nordhastedt einfiel und dieselben verwüstete. Am St. Re- 
migiustage, den 1. Oktober, 1402 fiel er abermals in Dithmarschen ein 
und drang nach der Norderhamme, wo er viele Ortschaften mit Brand 
und Plünderung heimsuchte (Michelsen, Dithm. Urkundenb., 47). Der 
Herzog Gerhard VI., bei dem die Dithmarscher deswegen erneuert Klage 
erhoben, forderte den Grafen Albrecht, seinen Bruder, aus Anlass dessen 
zur Rechtfertigung zu sich nach Gottorp. Albrecht schwur aufs höchste, 
dass er um den Zug des Herzogs Erich durch seinen Landesanteil gegen 
Dithmarschen nicht gewusst habe und an demselben nicht beteiligt ge- 
wesen sei mit Rat oder Tat. Damit erklärte Gerhard sich zufrieden, und 
die beiden Brüder stellten sich nun immer feindseliger gegen die Dith- 
marscher. Verhandlungen in Zusammenkünften am Kukswall zwischen 
fürstlichen Räten und Dithmarscher Deputierten aus den Ratgebern (con- 
sules) haben bei der gegenseitig herrschenden Erbitterung keinen Erfolg 
mehr. Die Räte von Lübeck und Hamburg suchen vergebens zu vermit- 
teln im Interesse des Friedens. Im Jahre 1403 bricht der Krieg aus. 
Herzog Gerhard VI. und sein Bruder, der Graf Albrecht, fallen in Dith- 
marschen ein und setzen sich im Lande fest, indem sie daselbst ein festes 
Haus anlegen, die „Marienburg" an der Dellbrücke vor Meldorf, bei den 
Chronisten auch das „Haus Dellbrügge" genannt, ein starkes Blockhaus. 
Sie wollen die ehrenrührige Beschuldigung, die man ihrem Hause ange- 
tan (der dritte Bruder, Heinrich, war Bischof von Osnabrück — Hein- 
rich von Osnabrück) rächen. Von dem Stützpunkte der Marienburg aus 
dringen die Holsteiner gegen Meldorf vor, und der offene Ort ist leicht 
genommen ; allein nun war der schwierigere Zug nach dem Norderstrand 
noch übrig. Die Grafen wollten durch die Norderhamme dahin ziehen. 
— Die Dithmarscher suchen unterdes die Marienburg unter Anführung 
eines Häuptlings (Hovetmannes — eines aus der Landesversammlung, 
wahrscheinlich ein Ratgeber), Rolf Boykenson, zu erstürmen, jedoch ver- 
gebens; der tapfere Führer selbst fällt vor der Burg, er war einer vom 
Geschlechte der Vogdemannen. — Bei dem Zuge nach der Norderhamme 
war Graf Albrecht der Hauptführer; der Feind dringt in die Hamme 
ein und zerstört daselbst mehrere Ortschaften und macht viele Beute. 
Diese suchen die Holsteiner aus dem Lande zu bringen, wozu besonders 
Graf Albrecht antreibt, weil die Dithmarscher sich schon sammeln. Letz- 
tere hatten sich an der Aubrücke gesammelt und es galt nur noch, die 
beiden Pässe bei Rederstall und an der Tilenbrücke zu besetzen, um den 
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Grafen Albrecht mit seinem ganzen Heer in der Norderhamme abzuschnei- 
den. Albrecht, der die Gefahr erkannte, trieb deshalb zur Eile ; sein Be- 
fehl geht ihm nicht rasch genug durch, er gibt seinem Pferde die Sporen, 
um rascher fortzukommen in dem entstehenden Gedränge, das Pferd über- 
schlägt sich und Albrecht wird durch den Sturz im schweren Reiterhar- 
nisch zum Tode verwundet; er starb kurz nachher und ward zu Itzehoe 
begraben. Die Niederlage des Grafen Albrecht erfolgte „um Michaelis", 
Ende September, 1403; die meisten Chronisten setzen hier als Datum 
den 28. September. — Die Holsteiner waren nur dadurch einer völligen 
Vernichtung in der Norderhamme entgangen, dass an diesem Tage die 
Eider einen Damm, den Ulerdramm, durchbrach und das überflutende Was- 
ser sich zwischen die Holsteiner und die verfolgenden Dithmarscher er- 
goss (der Hafen ülerdamm in der Norderhamme wird seitdem nicht mehr 
gefunden). 

Der Graf und Herzog Gerhard VI. war nun, nach dem Tode seines 
Bruders Albrecht, vollends von Feindschaft gegen die Dithmarscher ein- 
genommen. Erneuerte Vermittelungsversuche von Seiten der Städte füh- 
ren zu nichts. Gerhard stellt solche Friedensbedingungen, welche die 
Dithmarscher nicht annehmen können; er fordert nämlich Landfolge (wohl 
auf jenen Vertrag von 1283 sich stützend) und einen jährlichen Zins, in- 
dem er wahrscheinlich auf jene Zinsabgabe an Hafer sich bezog, die 
Heinrich der Löwe dem Grafen Adolf IL zukommen liess. Die Dith- 
marscher lehnten dies ab. Herzog Gerhard kommt mit einem grösseren 
Heere. Zu demselben hatte er den Kern des Adels der Lande Holstein 
und Schleswig, die Vögte und Amtmänner, Bürgermeister und Rat- 
männer der Städte und viele Bürger und Bauern der beiden Lande auf- 
geboten. Er zog am Tage des Dominicus, den 4. August (Oswaldus- 
abend) 1404 in Dithmarschen ein mit seinem Heer und nahm seinen Zug 
nach der Süderhamme. Ohne Widerstand zu finden, zog er hindurch; 
sein Heer verteilte sich in die nächstgelegenen Kirchspiele; Dörfer werden 
ausgeraubt und niedergebrannt; grosse Beute, vornehmlich an Vieh, wird 
zusammengebracht; ein Teil des Heeres wird abgeordnet, die Beute über 
die Grenze nach Holstein zu bringen; die übrigen Heeresteile lagen weiter 
der Plünderung, Verwüstung, und auch Raub und Mord ob, „sie beraub- 
ten das Land mannhaft vom Morgen bis zum Abend, und schonten weder 
Mütter noch Kinder in der Wiege", sagt eine ungedruckte holsteinische 
Chronik. Der Herzog hielt indes mit einem Teil seiner nächsten Be- 
deckung an der Hamme, wo das Heer sich wieder sammeln sollte. Als 
der Transport der Beute zur Grenze abgegangen war, trieb der Herzog 
zur Eile zum Sammeln; es ward ihm in der einsamen Gegend an der 
Hamme in der Stille des Abends unheimlich; er besorgte einen Ueber- 
fall von Seiten der Dithmarscher. Ein Teil des Heeres ist noch auf den 
Dörfern und verweilt sich bei dem Abbrennen einer Windmühle, wobei 
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namentlich Hinrich von Ahlefeld, der Anführer eines auserlesenen Schützen- 
korps — das Ganze befehligte Claus von Ahlefeld — beschäftigt war. 
Der Herzog dringt darauf, dass das Heer sich aus der Hamme heraus- 
ziehe. Claus von Ahlefeld teilt die Besorgniss des Herzogs und gibt ent- 
sprechenden Befehl, dies zu tun; er treibt seinen Bruder Hinrich an, 
sich zu beeilen: „Broder, idt is tyt, dat wy wedderum uth dem Lande 
theen, willen wy ungeschlagen syn van den Dithmerschen!" Die Ritter 
aber verlachten alle Besorgniss und warfen dem Herzog Hasenherzigkeit 
vor 1 ); der Herzog beschliesst dann, auszuharren. Indes war auch schon 
die Nachricht eingetroffen, dass die Dithmarscher anfingen, „das Holz 
der Hamme zu belaufen". Langsam zog man nach der Hamme. Der 
Tross wurde vorausgeschickt. Dieser zog unbehindert durch die Hamme. 
Nun ward auch der Herzog unbesorgt; er legte die an dem schwülen 
Sommertage lästige Rüstung ab und übergab sie den Knappen; einige 
der Ritter folgten seinem Beispiele. Die Knappen zogen voran. Kaum 
aber haben diese den gepflasterten Weg durch die Hamme betreten, als 
man sie ein lautes Geschrei erheben hört. Der Herzog meint, dass ein 
Streit, wie er öfters vorkam, unter den Knappen entstanden sei; er 
sprengte in Begleitung einiger Ritter, ohne Rüstung, barhaupt, nur mit 
einer Pflugreute (Rüttelspaten) in der Hand, hinzu, um Ruhe zu stiften. 
Hier sah man nun, dass die Dithmarscher auf die Knappen eingefallen 
waren. Als die Dithmarscher den Herzog erblickten, stürzten sich 12 
von ihnen auf denselben und mit den Worten: „Bist du barhaupt her- 
gekommen, um dir den Fürstenhut über Dithmarschen aufzusetzen? Hier 
hast du ihn!" schlugen sie ihn nebst seinen Begleitern mit ihren schwe- 
ren Streitäxten nieder. Einige der Knappen, die sich durch die Flucht 
gerettet hatten, überbrachten dem Heere die Nachricht von dem Tode 
des Herzogs. Starres Entsetzen ergriff das Heer, als nun auch gleich- 
zeitig wilder Kriegsruf rings in der Hamme laut wurde und zu den Sei- 
ten des Hammweges bewaffnete Dithmarscher auftauchten, grimmig und 
zornig, „wie ein Bär, dem seine Jungen geraubt sind" , sagt ein holstei- 
nischer Chronist. Das feindliche Heer, aus der Erstarrung sich auf- 
raffend, dringt indes nun in wilder Hast vor, um den Durchzug durch 
die Hamme zu erzwingen. Die Dithmarscher aber stechen mit ihren 
langen Lanzen und Speeren (Glevien unde Speten) die heranstürmenden 
Reiter und Rosse nieder. Die in den Weg gefallenen Rosse und Reiter 
sperrten diesen für die andern; die hinteren stürzten über die vorderen; 
ein furchtbares Gewühl und Gedränge entstand in dem Hammwege; einige 
der Ritter sassen von den Pferden ab, um mit dem Fussvolk sich durch- 
zuschlagen; die herrenlos gewordenen Pferde vermehrten dann noch das 
Gewirr und Getümmel in dem Wege. Die Dithmarscher schonten indes 

1) „Se antwordeten hohmodiglicken unde smelicken: dem Hartogh were 
en hasen woll vor sienen ers gebunden.* 
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weder Ross noch Mann; sie setzten von allen Seiten her auf die dicht- 
gedrängte Masse des feindlichen Heeres ein nnd erstachen oder erschla- 
gen, was ihnen vorkam. Der Menschenschwall im engen Hammwege 
flutete hie und da über und suchte Ausweichung in seitlichem Durchbruch ; 
aber nur wenigen gelang es, hier den Dithmarschern zu entkommen, und 
die hier dem Verderben entrannen, gerieten zumeist in die Sumpfgründe 
der Hamme, wo sie von nacheilenden Dithmarschern erschlagen wurden. 
Fast das ganze feindliche Heer ward in der Hamme aufgerieben. Nur 
einer kleinen Anzahl war es geglückt, auf dem Hammwege sich durch- 
zuschlagen. Ueber 300 Ritter und Edelherren waren in der Hamme ge- 
fallen, unter denselben die beiden Führer Claus und Hinrich von Ahle- 
feld. Ausser den Edelherren waren viele hochgestellte Herren, Amt- 
männer, Vögte, Bürgermeister und Ratsherren, sowie eine grosse Zahl 
von Bürgern und Bauern, gefallen. Die beste Wehrmannschaft der Lande 
Holstein und Schleswig war in der Hamme geblieben. 

Der Einzug Gerhards VI. in Dithmarschen mit seinem Heer geschah 
am Tage des Dominicus, den 4. August, 1404, dieser Tag ist das Datum 
der Schlacht in der Hamme nach unserer Zeitrechnung. Der Sieg wurde 
aber erst am Abend des Tages errungen, als schon das Abendgeläut die 
Heiligkeit des andern Tages, des Tages des heiligen Oswaldus, verkündigt 
hatte; es war, nach der alten Weise gerechnet (den Tag von Abend zu 
Abend gezählt), schon der Oswaldustag, 5. August, angebrochen. Daher 
ward nachher dieser Tag in Dithmarschen besonders heilig gehalten und 
im Landrecht geboten, den St. Oswaldustag zu feiern, gleich dem heiligen 
Ostertage, bei Brüche von 60 Mark Lübisch. Dadurch sind viele Chro- 
nisten dazu verleitet worden, den 5. August als das Datum der Schlacht 
in der Hamme zu setzen; auch Neocorus hat hier den 5. August ge- 
setzt *). 

Nach der Schlacht machten die Dithmarscher 30 Edelherren zu Ge- 
fangenen, die sie noch lebend auf dem Schlachtfelde fanden; sie Hessen 
dieselben am Leben gegen die Zusage, dass die Marienburg übergeben 
werde; gegen diese Zusage bewilligten die Dithmarscher auch die Aus- 
lieferung der Leiche des Herzogs und der Leichen einiger der gefallenen 
Ritter. Im übrigen mussten die Leichen der Ritter und Herren unbe- 
graben liegen bleiben zwischen den toten Pferden ; denn die Dithmarscher 
verboten es, einen Leichnam von der Stelle wegzunehmen und zu begra- 



1) Dass der Sieg am Oswaldusabend , den 4. August, am Tage des Do- 
minikus, geschah, zeigt auch folgender Vers der Dithmarscher Litanei : 
Gade schölen wy lowen, de uns heft gesandt 
Den goden Sänte Dominicus, den wahren Heiland, 
De an sinem Dage hevet unse Landt 
Gnädiglich behödet mit siner vordem Hand. 
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ben. „Die Toten mussten alle jämmerlich daliegen vor den Hunden, 
Wölfen, Kaben und Krähen, und zu verfaulen", sagt ein holsteinischer 
Chronist. 

Ganz Holstein war in Trauer gesetzt. Durch die Fehde mit den 
Dithmarschern war das Land in grosse Gefahr und Besorgniss gestürzt, 
weil das holsteinische Grafenhaus damals auch in Zwist mit Dänemark lag. 

— Gerhard VI. hinterliess zwei kleine Söhne und eine schwangere Ge- 
mahlin. Nicht lange nachher starb die männliche Linie der Schauenburger 
im Hause Gerhards des Grossen, die mit dem Herzogtum in Jütland 
(Schleswig) belehnt war, aus, und das oldenburgische Haus gelangte zur 
Herrschaft in Holstein und Schleswig. 

Heinrich von Osnabrück, der dem weltlichen Wesen gar nicht so ab- 
geneigt gewesen zu sein scheint, legte nach dem harten Schlage, den das 
Grafenhaus in der Hamme in Dithmarschen erlitten hatte, mit Erlaubnis 
des Papstes seine geistliche Würde nieder und eilte nach Holstein, um 
der Witwe seines Bruders, der tiefgebeugten Herzogin Elisabeth, eine 
Stütze zu sein in der Regierung und der Vormundschaft für ihre Söhne. 

— Die Herzogin eröffnete nun Friedensunterhandlungen mit den Dith- 
marschern; es kam ein Friede auf 10 Jahre zustande. Namentlich eins 
machten die Dithmarscher zur Bedingung, dass nämlich die Marienburg 
ihnen übergeben werde; sie rissen die Burg sofort nach der erfolgten 
Uebergabe nieder. — Nun feierten sie den Sieg durch neue Vergabungen 
aus der Siegesbeute an das Kloster zu Marne. Die erbeuteten Fahnen 
wurden als Siegeszeichen in den Kirchen zu Meldorf und Oldenwöhrden 
aufgehängt. 

3. Kapitel. 

Von 1404 bis 1447. — Aufzeichnung des Landrechts. 

Als die Kunde von der grossen Niederlage der Holsteiner unter dem 
Grafen und Herzog Gerhard VI. in der Hamme nach Dänemark gedrun- 
gen war, regte sich bei der Königin Margaretha und dem Könige Erich 
der Wunsch, sich mit dem kriegerischen Stamme der Dithmarscher zu 
verbünden. Die Königin Margaretha trug den Dithmarschern ein förm- 
liches gegenseitiges Schutz- und Trutzbündnis an und der König Erich 
war darauf bedacht, die einflussreichsten ^d angesehensten Männer in 
Dithmarschen durch Geschenke und Zuwendung von Begünstigungen sich 
geneigt zu machen. 1409, am Tage St. Margarethen, den 20. Juli, kam 
es zum Abschluss eines Bündnisses zwischen der Königin Margaretha und 
dem Könige Erich einerseits und den Dithmarschern andererseits zu 
Bipen. Die Dithmarscher hatten sich jedoch nicht zu einem Angriffs- 
sondern nur zu einem Verteidigungsbündniss verstanden (Urk. bei Mol- 
bech, hist. om Ditmarskerkriegen, S. 248; bei Dahlmann Vorl. über dithm, 

Tübinger Studien« II, 2: Kehlten, Dithmarschen. 4 
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Gesch). Die Dithmarscher wollten sich zu einem Angriffßbündnis nicht 
verstehen, ans politischer Klugheit, trotz des tiefen Hasses gegen Hol- 
stein, mit welchem der König Erich schon damals in kriegerischen Ver- 
wickelungen sich befand; sie hatten wohl ein Interesse daran, die Macht 
der Holstengrafen zu schwächen, aber sie hatten gleichennassen auch ein 
Interesse daran, Holstein nicht in die Gewalt des Königs fallen zu sehen; 
der Friesen und der Holsteiner als Grenznachbarn konnten sie sich immer- 
hin, das hatte die Geschichte der Jahrhunderte gezeigt, erwehren, nicht 
leicht aber auch eines so mächtigen Nachbars, wie der König Erich als 
Herr von Holstein es sein wurde. Das Einzigste, wozu sie sich über 
das Verteidigungsbündnis hinaus verbindlich machten, war, dass sie die 
holsteinische Grenzfeste Hanerau (die ihnen in den Kriegen mit den Hol- 
steinern immer viel Schaden verursachte) erobern wollten, wenn der 
König in Holstein einfallen würde. 

Kaum ist der zehnjährige Waffenstillstand abgelaufen, als die Dith- 
marscher, 1414, in mancherlei Unfrieden mit Holstein geraten dadurch, 
dass sie den holsteinischen Ritter Otto Schinkel, Befehlshaber auf Tuen- 
bürg (damals holsteinische Grenzfestung gegen Dithmarschen) unterstütz- 
ten. Dieser übte nämlich allerlei Raub in Holstein und verkaufte das 
Geraubte in Dithmarschen. Die Dithmarscher leisteten ihm Vorschub, 
bis endlich der Graf Heinrich gegen ihn zog, die Tilenburg einnahm und 
den Otto Schinkel dahin brachte, sich in das Kloster Marne zu flüchten. 
Insonderheit aber mit den Friesen, ihren Nachbarn jenseits der Eider, 
geraten die Dithmarscher in dem Jahre 1414 in Unfrieden und schweren 
Zwist. Sie halten sich gekränkt dadurch, dass die Friesen mehrere 
Dithmarscher gefangen und gehängt hatten. Die Friesen wendeten da- 
gegen ein, die Dithmarscher hätten in ihrem Lande geraubt und gestoh- 
len, und deswegen hätten sie dieselben gehängt. Auf welcher Seite die 
Schuld des Zwistes gewesen sei, lässt sich nicht erweisen. In der Dith- 
marscher Landesversammlung ward beschlossen, eine „Landreise" nach 
Friesland zu machen. Eine starke Abteilung der Dithmarscher fiel über 
die Eider in Friesland ein, im Juli 1414, und durchzog das Land feind- 
lich; sie brannten viele Ortschaften im Eiderstedtischen ab, trieben das 
Vieh weg, legten schwere Abgaben auf und nahmen keine Gefangene 
an, sondern erschlugen alles, was ihnen an Friesen vorkam. Die Ein- 
fälle der Dithmarscher in Friesland wiederholten sich jedes Jahr bis 
1417. In diesem Jahre drangen sie bis nach Garding vor. Hier stan- 
den ihnen die Friesen entgegen; da traten einige friesische Geistliche 
dazwischen und baten und mahnten, abzulassen vom Kampf. Dies leitete 
einen Vergleich ein, bei dem die Friesen sehr im Nachteil waren. Die 
Dithmarscher benutzten ihre Ueberlegenheit mit Härte: sie lassen sich 
Kontributionen zahlen und rechnen für jeden Mann, den sie verloren 
hatten, eine Summe Geldes an, zirka 80 Mark, wogegen sie die gefal- 
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lenen Friesen nicht in Anrechnung kommen lassen; alle künftigen Streitig- 
keiten zwischen Dithmarschern und Friesen sollen in Dithmarschen ent- 
schieden werden, nach Dithmarscher Recht, von 20 Dithmarschern. — 
Die Nordfriesen waren Untertanen der holsteinischen Grafen. Dass sie 
von diesen keinen Beistand erhielten in den Kämpfen mit den Dith- 
marschern, erklärt sich daher, dass sie sich in die Fehde mit letzteren 
eingelassen hatten, ohne bei ihren Landesherren, den Grafen, Vermitte- 
lung nachzusuchen, und daher, dass schon der Krieg wegen der Beleh- 
nung mit dem Herzogtum Schleswig ausgebrochen war. Eben dieser 
Streit um das Lehn Schleswig gab den Dithmarschern eine viel bedeu- 
tendere Stellung. Der König Erich von Dänemark und auch Graf 
Adolf VIIT. von Holstein strebten nach einer näheren Verbindung mit 
den Dithmarschern. 1422 erklärten beide Teile, den Streit wegen des 
Leims zur Entscheidung der Dithmarscher stellen zu wollen. Diese aber 
beschlossen, in diesem Streit neutral zu bleiben. So lange die Holsteiner 
und die Dänen mit einander in Krieg lagen, waren sie selbst, die Dith- 
marscher, vor einem Angriff auf ihre Landesfreiheit gesichert. 

Den Hansestädten, namentlich den Hamburgern, nahmen die Dith- 
marscher es sehr übel, dass sie mit den Holsteinern gegen Dänemark 
Partei machten. Es entstand daher ein sehr übles Vernehmen zwischen 
den Dithmarschern und den Hamburgern. Zu Norddeich im Kirchspiele 
Wesselburen lebte zu der Zeit der Vogt Radelev oder Rolf (Rolves) Car- 
sten. Dieser verschaffte sich einen grossen Anhang in den Kirchspielen 
Wesselburen und Büsum und griff mit demselben die hamburgischen 
Truppen, die den Holsteinern bei der Belagerung von Apenrade 1429 
Hilfe geleistet hatten, als sie im September des genannten Jahres sich 
zur Rückkehr eingeschifft, an der dithmarsischen Küste an, beschädigte 
sie sehr und verbrannte ihre Schiffe auf der Elbe. Nach Carsten Schrö- 
der wurden damals 108 Hamburger erschlagen. 1430 befürchteten die 
Hamburger im Streite mit den Dithmarschern eine ernstliche Störung 
ihres Handels auf der Elbe; sie befestigten daher die Eibinsel Neuwerk 
(das „Werk*, bis dahin nur ein Leuchtwerk, ward nun erst ein festes 
Werk zur Verteidigung); auch schickten sie armierte Schiffe aus mit 600 
Mann Besatzung unter Anführung des Ratsherrn Martin Swartekopp zur 
Sicherung der freien Fahrt auf der Elbe an der dithmarscher Küste. 
Als Swartekopp einige Zeit auf der Elbe gelegen, ward er von seiner 
Mannschaft aufgefordert, etwas gegen Dithmarschen zu unternehmen und 
Befehl zu einer Landung zu erteilen; er schlug dies ab, weil eine Lan- 
dung gegen seine Instruktion sein würde; man wirft ihm Feigheit und 
gar Verrat vor, und er lässt sich dann bewegen , eine Landung zu ge- 
statten. 200 Mann müssen am Strande bei der Fahne Wache halten^ 
die anderen streifen im Lande umher, Brand und Plünderung übend. Die 
Dithmarscher der Gegend sammeln sich aber bald gegen den eingedrun- 
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genen Feind und treiben ihn zurück. Die Hamburger suchen den Rück- 
zug nach ihren Schiffen hin; es ist aber inzwischen Ebbe eingetreten, 
die Landungsbote stehen auf dem Trockenen, und die Hamburger können 
ihre Schiffe nicht erreichen. Es entsteht ein heftiger Kampf; die meisten 
Hamburger werden erschlagen und die hamburgischen Schiffe werden ge- 
nommen. Auch Martin Swartekopp war erschlagen; die Dithmarscher 
sollen seinen Leichnam zerstückelt und Weiber seinen Magen auf einer 
Stange zur Schau getragen haben. Diese Niederlage der Hamburger 
unter Martin Swartekopp erfolgte bei Brunsbüttel, am Tage vor Petri 
Kettenfeier, den 31. Juli, 1430. 

Rolf Carsten setzte die Fehde mit Hamburg auf der Elbe fort; 
1432 trat ein Stillstand ein; im Jahre 1434 aber erneuerte sich die 
Fehde; Rolf Carsten erschien mit stark bemannten Schiffen vor Ham- 
burg, überfiel die im Hafen liegenden Kauffahrer und setzte dieselben 
in Brand. Die Hamburger rächten das durch einen Einfall in die Insel 
Büsum; sie brannten viele Häuser daselbst nieder, raubten das Vieh von 
den Weiden und kehrten dann mit dem Raube nach ihrer Stadt zurück. 
Infolge der Verwüstungen durch die Hamburger wurde die Büsumer 
Kirche von Middeldorp, woselbst sie damals stand, nach Norddorp (Nortorf), 
dem jetzigen Kirchorte, auf welchen nachher der Name Büsum übertra- 
gen worden ist, verlegt. Rolf Carsten nahm daher Anlass zu neuen 
Unternehmungen gegen Hamburg und so drohte die Fehde mit neuer 
Kraft einzusetzen und sich fortzuspinnen. Viele im Lande, die den Frie- 
den mit den Städten wollten, warfen daher einen Hass auf den Vogt 
Rolf Carsten und seine Anhänger. Es bildete sich eine starke Gegen- 
partei gegen Rolf Carsten] und seinen Anhang im Lande unter Führung 
eines angesehenen Bürgers der Stadt Meldorf, Kruse Johann (Boldes 
Kruse Johann). 

Rolf Carsten scheint aber seinen Gegnern überlegen gewesen zu 
sein. Diese machten gemeinschaftliche Sache mit den Hamburgern. 
Letztere schickten ihnen 500 Mann Schützen zur Hilfe gegen den ver- 
hassten Vogt, und nun muss Rolf Carsten weichen; er flieht aus dem 
Lande, doch kehrt er bald zurück und es entbrennt nun ein förmlicher 
Bürgerkrieg mit all seinen Gräueln und Schrecknissen im Lande. 1435 
kam zwischen den Parteien ein Vergleich zustande, in welchem sie sich 
gegenseitig zur Zahlung der Mannbusse verpflichten, und zwar soll für 
jeden Dithmarscher die Busse mit 100 Mark und für jeden deutschen 
Knecht (Dudeschen Knecht) mit 50 Mark Lübisch bezahlt werden. — Die 
„deutschen Knechte" sind hier die hamburgischen Hilfstruppen. Es wurden 
Unterhandlungen zur Begleichung der Fehde, auch mit den Hamburgern, 
angeknüpft. Aber vor Beendigung derselben ward Rolf Carsten erschla- 
gen, wie es heisst, durch falsche Freunde verraten, 1437. Sein Sohn 
rächte den Tod des Vaters und so knüpfte sich eine Fehde an die andere. 
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Freunde und Verwandte nahmen nun gegen einander Partei und würg- 
ten sich gegenseitig, wo sie nur zusammentrafen. Des Mordens war 
kein Ende zu finden im Lande, heisst es bei den Chronisten. Durch die 
Bemühungen der Städte Lübeck und Hamburg gelang es endlich doch, 
die Parteien notdürftig zu vergleichen, um für Friedensverhandlungen 
Raum zu gewinnen. Mit Hilfe der Räte der Städte ward dann der 
Streit, durch zweckmässige Anordnungen zur Besänftigung der Gemüter, 
gestillt. 

Während der Rolf Carstenschen Unruhen hatte sich der Verband 
der Kirchspiele unter einander gelöst; der Landesverband im Innern war 
so gut wie aufgehoben. Die einzelnen Kirchspiele fassten ihre Erschlies- 
sung für sich, die Stimme der Landesversammlung und der universitas 
kam nicht mehr zu Gehör. Indes hatten sich bereits 1434, als Rolf Car- 
sten seinen Gegnern weichen musste, 8 Kirchspiele , nämlich Wöhrden, 
Weddingstedt , Hemmingstedt, Neuenkirchen, Lunden, Tellingstedt, Al- 
berstorf und Nordhastedt, unter einander verbündet, um auf neutralem 
Boden zwischen den beiden Parteilagern des Rolf Carsten und des Kruse 
Johann friedliche Zustände und geordnete Verhältnisse im Lande wieder- 
herzustellen. Zu den 8 Kirchspielen hatten sich zwei Ratgeber, resp. aus 
Wesselburen und Hemme, Clawes (Klaus) Hinrichs aus dem Vogdeman- 
nengeschlecht und Ecken Rickwort aus dem Geschlecht der Sulemannen, 
gesellt. Die Verbündeten wollten, gegen Rolf Carsten und seine Partei, 
den Frieden mit Hamburg und den Städten ; sie wollten aber auch, gegen 
Kruse Johann und seine Partei, legaliter, durch die Stimme der Kirch- 
spiele des Landes, den Streit geschlichtet sehen, und so war das Bündnis 
von vornherein gegen die „Vergatterung u des Kruse Johann mit den Ham- 
burgern gerichtet. Die 8 Kirchspiele hielten ihre Zusammenkünfte zur 
Beratung in Landessachen auf neutralem Gebiet, „auf der Heide" im 
Kirchspiele Weddingstedt; von Meldorf, wo bisher die Versammlungen 
stattgefunden hatten, musste man absehen, weil dort Kruse Johann und 
seine Anhänger das Feld beherrschten. Dies wurde Anlass zu der merk- 
würdigen Veränderung in der Dithmarscher Landesverfassung, die 1447 
perfekt ward; der Anfang dieser Veränderung trat hervor in der Ver- 
legung des Orts der Landesversammlung von Meldorf nach Heide (wel- 
cher Ort seine Entstehung eben diesen Versammlungen „auf der Heide" 
verdankt). Die Verbündeten vollführten ihr Beginnen zur Wiederherstel- 
lung der Ordnung im Lande; sie knüpften Unterhandlungen mit Hamburg 
an, und unter Mithilfe des Hamburger Rats wurden die Grundzüge für 
die Neugestaltung zur Wiederherstellung geordneter Zustände im Lande 
festgestellt; den anderen Kirchspielen des Landes wurde der Beitritt zu 
dem Bündnis der 8 Kirchspiele offen gehalten. Es schlössen sich bald 
andere Kirchspiele an ; auch Meldorf trat schon 1435 dem Bündnis bei, 
doch blieb der Versammlungsort zur Beratung jetzt „auf der Heide*. 



Digitized by 



Google 



54 Von 1227 bis 1447 — Aufzeichnung des Landrechts. [240 

Man kam in den Verhandlungen and Beratungen über die Landes- 
angelegenheiten zu der Erkenntnis, dass es vornehmlich an einer Zentral- 
gewalt im Lande über den Kirchspielen gemangelt habe, dass es zur Ver- 
hütung einer Erneuerung des Bürgerkrieges der Errichtung einer gemein- 
schaftlichen Oberinstanz in Justiz und Verwaltung über den Kirchspielen 
bedürfe. Es wurde das Kollegium der 48 Oberrichter, als oberste Lan- 
desbehörde, eingesetzt. Demgemäss ward dann das Landrecht umgeändert, 
es geschah das unter Mitwirkung des Hamburger Rats und des Rats von 
Lübeck. Das umgearbeitete Landrecht wurde sodann aufgezeichnet, kodi- 
fiziert, und als Norm für das neuerrichtete Obergericht der „Achtundvier- 
ziger" aufgelegt. Das neue Landrecht ward durch Landesbeschluss vom 
3. Februar 1447 angenommen und damit war die Neuordnung sanktioniert. 

Alle Kirchspiele des Landes waren dem Bunde der Norderkirchspiele 
(der ursprünglich den Bund bildenden acht Kirchspiele) beigetreten, bis 
auf die vier Kirchspiele der Strandmannsdöfft. Die Strandmannen hatten 
sich gegen die Neuordnung ablehnend verhalten. Dieselben hatten seit 
Jahrhunderten mit den Hamburgern auf der Elbe in Fehde gestanden 
und hielten es für ihr gutes Recht, auf hamburgische Schiffe zu kapern ; 
vor kurzem erst, im Jahre 1430, hatten sie den Hamburger Ratsherrn 
Martin Swartekopp mit seiner Mannschaft bei sich erschlagen und seit- 
dem standen sie in heller Feindschaft gegen die Hamburger. Das Bündnis 
der Norderkirchspiele aber war von dem Bestreben ausgegangen, Frieden 
mit den Hamburgern zu halten ; die Verbündeten hatten mit den Städten 
einen Vertrag geschlossen, welcher bestimmte, dass freier Verkehr auf 
der Elbe stattfinden und keine Fehde auf der Elbe mehr geführt werden 
solle. Das hielt die Strandmannen ab, dem Bunde beizutreten. Die Mit- 
wirkung des Hamburger Rats bei der Neuordnung der Dinge musste den 
Strandmannen vollends die Lust zur Teilnahme an derselben verleiden. 
Dazu kam noch, dass die Verlegung der Landesversammlungen von Mel- 
dorf nach Heide, dem ihnen zwei Meilen entfernter liegenden Ort, den 
Strandmannen nicht genehm sein konnte. Die anderen Kirchspiele muss- 
ten von einer gewaltsamen Nötigung der Strandmannen zum Beitritt zu 
der Neuordnung absehen, da es eben der Zweck der Neuformation war, 
einer Erneuerung der inneren Fehden unter den Kirchspielen vorzubeu- 
gen. Die Strandmannen ignorierten die Neuordnung einfach, indem sie 
bei der alten Kirchspiels- und Döfftverfassung blieben; sie erkannten die 
Appellationsinstanz der Achtundvierziger nicht an und wählten keine 
Vertreter in das Kollegium der Oberrichter. Daher nahmen sie nun den 
andern vier Döfften gegenüber eine Sondersteilung ein, jene Stellung, die 
man irrtümlich dahin missdeutet hat, dass es nur 4 eigentliche Döffte in 
Dithmarschen gegeben hätte und die Strandmannen eine untergeordnete 
Gemeine gewesen wären. Auf diese von den Strandmannen selbstgewollte 
Sonderstellung, dem Kollegium der Achtundvierziger gegenüber, ist es zu 



Digitized by 



Google 



241] Aufzeichnung des Landrechts. 55 

beziehen, wenn im Landrecht (in den Znsatzartikeln 222, 240 — 242) von 
„den vier Döfften" und „unseren vier Döfften" (Dufften) die Rede ist, im 
Unterschied von dem „ Strandmann u (in den betreffenden Bestimmungen des 
Landrechts in den Art. 222, 241 und 242 handelt es sich um Ausübung 
der Kriminalgerichtsbarkeit und um Hebung von Brächgeldern ; diese An- 
gelegenheiten zu regeln, war von Alters her Sache der Kirchspiele resp. 
der Yogteien gewesen; da die Strandmannsdöfft sich der Neuordnung 
nicht angeschlossen, so hatte sie in diesen Sachen ihr altes Recht ge- 
wahrt; das Land hatte hierin für die Strandmannsdöfft nichts anzuord- 
nen; daher die Beschränkung auf „vier Döffte" und „unsere vierDöffte"; 
im Art. 240 wird der „Strandmann" übrigens mit den vier anderen Döff- 
ten gleichgezählt unter dem „ganzen Lande zu Dithmarschen"). Doch 
konnten sich die Strandmannen der Appellation an die Achtundvierziger 
nicht ganz entziehen; in gemeinen Landessachen mussten auch sie die 
Oberinstanz der Achtundvierziger anerkennen; sie hatten dann, da sie 
sich von dem Kollegium der Achtundvierziger ausgeschlossen, in Appella- 
tions- und Exekutionssachen keine Stimme, bis dieselben „vors Land ge- 
schoben" wurden (Neocorus) ; in der gemeinen Landesversammlung übten 
sie ihr Stimmrecht aus, gleich den anderen Döfften. 

Die 48 Oberrichter waren die Ratgeber (consules) der vier Norder- 
döffte, mit den höheren Kompetenzbefugnissen des Oberrichters ausge- 
stattet. Es waren damals 20 Kirchspiele im Lande, ohne die vier Kirch- 
spiele des Süderstrandes 16 Kirchspiele, darunter 8 grosse und 8 kleine, 
jene hatten je 4, diese je 2 Ratgeber zu wählen; die Zahl der Ratgeber 
der 4 Norderdöffte war also 48, — als nachher Heide als eigenes Kirch- 
spiel von Weddingstedt getrennt war, gab es in den vier Norderdöfften 
7 grosse Kirchspiele und 10 kleine, die Zahl der Ratgeber blieb hier dem- 
nach dieselbe. Daher die Zahl 48 für das Kollegium der Oberrichter. — 
Neben den Achtundvierzigern gab es 12 Ratgeber (consules) der Strand- 
mannsdöfft, je 4 für die Kirchspiele Marne und Brunsbüttel und je 2 für 
die Kirchspiele Eddelack und Burg. So war die Zahl der Ratgeber des 
Landes nach wie vor 60. Die Achtundvierziger Messen anfangs offiziell 
nur Ratgeber, nachher wurden sie auch Regenten und Verweser genannt. 

Die Achtundvierziger (und Ratgeber) wechselten nicht, wie die übri- 
gen Kollegien in Dithmarschen, jährlich; sie wurden auf Lebenszeit ge- 
wählt. Wenn ein Achtundvierziger starb, so trat in der Regel ein Sohn 
desselben an seine Stelle (wahrscheinlich durch Wahl des Kirchspiels 
vermittelst sog. Selbstergänzung des Kollegiums, wobei das Kirchspiel 
sich die Bestätigung vorbehielt). Zu den Achtundvierzigern zählte auch 
der Landeskanzler, der immer ein Geistlicher war; derselbe versah die 
Schreib- und Abfertigungsgeschäfte des Landes; — Geistliche versahen 
in den Kirchspielen auch die Kirchspielschreiberei und das Notariat. Als 
Oberlichter versammelten die Achtundvierziger sich jeden Sonnabend in 
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Heide, wo an diesem Tage der Wochenmarkt gehalten wurde. In der 
Zwischenzeit war regelmässig nur ein Ausschuss von 12 Oberrichtern in 
Heide versammelt. Im Kollegium entschied die Zweidrittelmajorität. Man 
nannte dies den „zweiten Mann* (de tweete Mann). 

Ausser den Achtundvierzigern, als Oberinstanz, gab es an Gerichts- 
und Verwaltungsbehörden Unterinstanzen, und diese mussten vorher in 
Anspruch genommen werden, ehe man sich ans Obergericht wandte. Es 
wurde bestraft, wenn jemand sich sogleich an die Achtundvierziger oder 
gar an das geistliche Gericht wandte. 

Slüter (clavigeri) 
waren in jedem Kirchspiel die eigentliche Oberbehörde ; in grösseren Kirch- 
spielen waren 4, in kleineren 2 Slüter. Den Namen sollen sie als Be- 
schliesser des Kirchenguts geführt haben : sie mussten die Zehnten, Pacht- 
gelder u. dgl. zu gewissen Zeiten in Empfang nehmen, ferner waren sie 
als Polizeibehörde, Friedensrichter, tätig; dann waren sie beim Gericht 
der Geschworenen wirksam, besonders wurde von ihnen das Urteil abge- 
fasst und verkündigt 1 ); dann waren sie auch selbst Vollzieher des Urteils 
(das Land hatte noch keinen Scharfrichter). Sie wechselten jährlich. — 
Hatte jemand eine Beschwerde, so musste er sich an die Slüter wenden, 
und diese konnten dann gleich entscheiden, wenn es ihnen gut schien. 
Wenn der Kläger mit ihrem Urteil nicht zufrieden war, so ging er an die 

S waren (Geschworenen). 
Diese waren ohne Zweifel in jedem Kirchspiel 12 Männer. Falsch ist es, 
wenn einige die Zahl derselben für kleinere Kirchspiele auf 10, für grös- 
sere auf 20 setzen (weil die Stadt Meldorf 2 Bürgermeister und 10 Rat- 
männer gehabt). Wie aus einer Urkunde der Kirche zu Hemme (bei Fehse, 
Nachricht von d. evang.-luth. Predigern des Norderteils Dithmarschens, 
Flensb. 1764. S. 588) erhellt, hatte das Kirchspiel Hemme neben 2 Slü- 
tern 12 Swaren (geschworne Richter). Die Swaren bildeten demnach für 
sich, ohne die Slüter, ein volles Gerichtskollegium (Zwölfer-Kollegium); 
sowenig wie 10 Swaren für kleine Kirchspiele, sowenig gab es 20 für 
grosse Kirchspiele; (die „Vierundzwanziger" bei Neocorus bedeuten etwas 
anderes, als ein Gerichtskollegium von Slütern und Swaren). Die Swaren 
für sich bildeten das Schwurgericht (Swarenrichte) ; die Slüter waren Vor- 
sitzende und Schlussfasser. Die Swaren wurden von den Slütern des Jahres 
ernannt, und wenn das Jahr zu Ende ging, so ernannten die Slüter auch 
ihre Nachfolger im Slüteramt, wobei es schwer bestraft wurde, wenn je- 
mand aus Gefälligkeit, oder gar durch Bestechung bewogen, einen Nach- 



1) Die Slüter (Schliesser) waren sonach Schlussfasser im Gericht. Viel- 
leicht daher die Bezeichnung „Slüter". Die Bezeichnung „clavigeri 14 in latei- 
nischen Urkunden entscheidet hier nichts, da die ursprüngliche Bezeichnung 
hier nicht die lateinische, sondern die niedersächsische ist. 
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folger ernannte. Das Geschworenengericht kam zusammen in Frist von 
8 Tagen, nachdem die Klage eingegangen war. Auch die Swaren ent- 
schieden mit der Zweidrittelmajorität der Stimmen. War man mit der 
Entscheidung nicht zufrieden, so ging man ans 

Kirchspiel. 
Dies trat zusammen in der Gesamtheit der mündigen Einwohner und zwar 
auf dem Kirchhofe, wo es zu richten hatte. Das Kirchspiel beriet und 
schloss in drei Teile, „Eggen", geschieden. Jede Egge beriet für sich und 
schloss für sich ab; in jeder Egge entschied die Zweidrittelmajorität; 
was zwei Eggen entschieden hatten, das hatte Bestand als Spruch des 
Kirchspiels. Bekam der Appellant Unrecht, so musste er 2 Gulden Busse 
zahlen ; die Swaren gingen frei aus ; hatten aber die Slüter für sich ent- 
schieden, so mussten diese, wenn ihr Spruch nicht bestand, 2 Gulden 
büssen. War man mit dem Spruch des Kirchspiels nicht zufrieden, so 
konnte man nun Appellation nach Heide einlegen an die 

Achtundvierziger. 
Es gehörte eine gewisse Appellationssumme dazu, um an das Obergericht 
gehen zu können. Nicht jede Sache durfte an dieses gebracht werden; 
gewöhnliche Sachen gehörten nicht dahin ; Kriminalsachen wurden in den 
Kirchspielen abgetan; auch Kirchensachen gehörten nicht dahin, diese 
gingen an das geistliche Gericht des Hamburger Dompropsten. War eine 
bürgerliche Sache zu schlichten, z. B. eine Erbschaft, die dazu geeignet 
war, an die Achtundvierziger zu kommen, so begaben sich die Parteien 
zur Entscheidung derselben nach Heide. Die Slüter des Kirchspiels muss- 
ten ebenfalls dahin, um den Spruch des Kirchspiels zu vertreten. Die 
Slüter durften noch von den Swaren oder sonst von Kirchspielsleuten einige 
mitnehmen. Auch durfte die Partei, die den Spruch des Kirchspiels für 
sich hatte, einzelne Personen mitnehmen, namentlich auch Achtundvier- 
ziger des Kirchspiels. Verlor nun der Appellant in Heide, so musste er 
eine gewisse Busse zahlen, auch vier Gulden an das Kirchspiel. — Weiter 
gingen die eigentlich bürgerlichen Sachen nicht. Ausser Landes konnte 
man, seit 1495, sich an das Reichskammergericht wenden, doch war es 
den Dithmarschern verhasst, es zu tun ; wer von einem einheimischen Ge- 
richt ans Reichskammergericht appellierte, galt als Landesfeind. In ge- 
wissen Fällen war die 

Landesversammlung 
im Gerichtsverfahren tätig. Diese erstreckte sich auf die Vögte, die Rat- 
geber (die Achtundvierziger und die Ratgeber der Strandmannsdöfft) und 
die Juraten der Kirchspiele (Slüter und Swaren) — 5 Vögte, 60 Rat- 
geber, 60 Slüter, 240 bezw. 252 Swaren), im ganzen etwa 400 Personen. 
Dieselben traten zusammen auf dem Markt (Kirchhof) in Heide 1 ). Man 



1) Der Heider Marktplatz (der Kirchhof) umfasst 1300 Quadratruten — 



Digitized by 



Google 



58 Von 1227 bis 1447 — Aufzeichnung des Landrechts. [244 

konnte auch in der Umgegend sich versammeln, z. B. bei Röstorp, wo 
ausnahmsweise auch einmal eine Landesversammlung stattfand. Im ganzen 
aber hielt sich die Versammlung innerhalb des Bereichs des alten Kirch- 
spiels Weddingstedt. Daher leitet es sich gewiss auch, dass noch zur 
Zeit, als Heide schon ein eigenes Kirchspiel war, ein Slüter von Wedding- 
stedt die Landesversammlungen eröffnete, mit der herkömmlichen Formel : 
Worte zu hören, daran dem Land gelegen, — „Höret, gy Herren unseres 
Landes, dar ist ein Wort tho seggen, dar dem Lande Macht ane liggt u 
(ein gewichtiges Wort in Landessachen). Die Achtundvierziger beriefen 
die Versammlung und leiteten die Verhandlungen ein. Ein hart Beschul- 
digter konnte sich auf ein 

Gottesgericht 
berufen, sich erbieten, ein glühendes Eisen zu tragen; in solchem Falle 
geschah diese Eisenprobe vor der Landesversammlung. — Die Eisenprobe 
erhielt sich in Dithmarschen lange in rechtlicher Geltung ; noch im mitt- 
leren Landrecht (Art. 39) von 1480 wird bestimmt, wie das Eisen getra- 
gen werden soll: es soll getragen werden, heisst es, „auf sein volles Mal, 
von der Tafel und in die Tonne, und das Mal soll sein 8 Ellen lang" 1 ). 
Von den anderen beiden Arten des „Gottesgerichts*, wie es bei den alten 
Germanen geübt wurde, der Wasserprobe und dem gerichtlichen Zwei- 
kampf, findet sich bei den Dithmarschern dagegen keine Spur. — Das 
ältere Dithmarscher Recht kennt drei Hauptbeweismittel: die Zeugen- 
aussage, den Parteieneid (Eigeneid oder Eid mit 2 oder 12 Eideshelfern) 
und das Gottesgericht, Gottesurteil. Das ist aber nichts spezifisch Dith- 
marsisches, sondern findet sich bei allen germanischen Völkerschaften. 
Die Eideshelfer beschworen die subjektive Reinheit des Haupteides, die 
Glaubwürdigkeit des Hauptschwörenden; die Auswahl der Eideshelfer 
stand in der Regel dem zu, der den Haupteid leistete. Sollten Eides- 
helfer aber zur Sache selbst schwören, so wurden sie in Dithmarschen 
vom Gericht benannt, und bildeten dieselben dann ein sogenanntes Nem- 
ede (Nehmeid). Daher die Bezeichnung: Schlechts-(Geschlechts-)nemede, 
Kerknemede und Burnemede, je nachdem es sich um Geschlechts-, Kirch- 
spiels- oder Bauerschaftsangelegenheiten handelte. Das Gottesgericht blieb 
als Rechtsmittel beibehalten; doch ist dasselbe nach der Aufzeichnung 
des Landrechts von 1447 kaum noch in Anwendung gekommen. Vor die 



an 27 000 Quadratmeter. Zu der Anlage des Marktplatzes als Kirchhof in so 
ungewöhnlicher Grösse haben wohl eben die Landesversammlungen, die hier 
ursprünglich „uppe der Heide " stattfanden, den Anlass gegeben. 

1) Ä Eflt dar wol na dessem Dage dat Handtysern dragen scholde, de 
schal ydt dregen up syn vulle mal, van der tafelen unde yn de tunnen, unde 
dat mal schal wesen achte elen lank; feylet eme an dem gange edder an 
der handt, so blyve he neddervellig. " — (Neddervellig = niederfallig.) 
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Landesversammlung kamen demnach nur in den seltensten Fällen eigent- 
liche Gerichts- und Rechtssachen. 

Vornehmlich wurde die Landesversammlung berufen in wichtigen 
Fällen allgemeiner Gesetzgebung. Dann trat dieselbe, „das Land", auch 
zusammen wegen dringender Angelegenheiten in betreff des Verhältnisses 
zum Auslande, vornehmlich zur Beratung und Beschlussfassung über Krieg 
und Frieden. Die Achtundvierziger hatten alle diese Angelegenheiten vor- 
zubereiten; sie führten die auswärtige Korrespondenz des Landes; an sie 
schrieben Kaiser, Könige und Päpste. Doch stand es ihnen nicht zu, über 
Krieg und Frieden zu entscheiden, oder die Sachen so weit zu verfolgen, 
dass der Landesversammlung nicht die endgültige Beschlussfassung übrig 
geblieben wäre. Hatten die Achtundvierziger durch ihre Beschlüsse das 
Land in Kriegsgefahr gebracht, so legte das Land ihnen Busse auf und 
entsetzte sie wohl gar, wie z. B. 1510 geschah in einer Landesversamm- 
lung zu Stellerburg (wo aber die Entsetzung nur die eigentlich Schuldi- 
gen getroffen zu haben scheint). 

In wichtigen Fällen allgemeiner Gesetzgebung und der auswärtigen 
Angelegenheiten (bei Eingehung von Bündnissen und Verträgen mit aus- 
wärtigen Machthabern, Kriegserklärungen und Friedensschlüssen etc.) 
konnte auch die Landesversammlung für sich nicht endgültig beschliessen ; 
sie musste in solchen Fällen die Sachen zur Beratung und Beschlussfas- 
sung der Kirchspiele des Landes stellen. Die Achtundvierziger übergaben 
die in der Landesversammlung beratenen Sachen an die Slüter zur Be- 
schliessung der Kirchspiele, zu „Acht und Vulbort", die Slüter brachten 
dann die Beschlüsse der Kirchspiele ein, und erst, wenn dies geschehen, 
wurden die betreffenden Sachen in der Landesversammlung endgültig er- 
ledigt, nach dem Beschlüsse der Kirchspiele. Die gemeinen Kirchspiele 
des Landes in ihrer Gesamtheit, zu „Acht und Vulbort" berufen, bilde- 
ten die wirkliche Landesgemeinde. Das war die „Meenheit", die „univer- 
sitas terrae Ditmarsiae" in den Urkunden des Landes. Die so eingeholte 
resp. eingebrachte Vollbort aller Kirchspiele machte die Stimme des 
„ganzen Landes", der universitas aus (Landrecht, Art. 242). — An die 
Beschlüsse der Achtundvierziger wurde das Siegel der letzteren gehängt, 
dasselbe zeigt im Wappenbild, in einer doppelten gotischen Laube einer- 
seits Gott den Vater mit Weltkugel und Schwert, andererseits die Ma- 
donna mit dem Christuskinde, und trägt die Umschrift: „Sigillum der 
Acht und veertig Richters in Ditmerschen". An die Landesbeschlüsse 
aber wurde das grosse Landessiegel gehängt, welches früher (im 13. Jahr- 
hundert), etwas kleiner, die Taufe Christi im Jordan darstellte, jetzt 
aber die heilige Dreieinigkeit (Gott den Vater mit Krone, Szepter und 
Weltkugel, die Madonna mit dem Christuskinde, und eine fliegende Taube) 
und darunter die gekreuzten Schlüssel der Kirche zu Bremen, im Wappen- 
bilde zeigt, mit der Umschrift: „Sigillum universitatis terrae Ditmarsiae". 



Digitized by 



Google 



60 Von 1447 bis zum Untergänge der Dithmarscher Landesfreiheit. [246 



IQ. Abschnitt. 

Ton 1447 bis zum Untergänge der Dithmarscher Landesfrei- 
heit — 1559. 

1. Kapitel. 

Bis zur Belehn ung mit Dithmarschen, die sich Christian I. von Däne- 
mark zu verschaffen wusste — 1474. 

Sobald als Graf Adolf VIII. von Holstein in friedliche Verhältnisse 
mit Dänemark gelangt war, als man ihm den ruhigen Besitz von Schles- 
wig eingeräumt hatte, erhob er die lange vernachlässigten Klagen gegen 
Dithmarschen wieder wegen der Einfälle in das Gebiet der Friesen. 
1447 strengte er eine förmliche Klage im Rechtswege gegen die Dith- 
marscher auf Schadenersatz an. Als Mittelsmänner wurden der Hambur- 
ger Dompropst Johann Middelmann und die Katspersonen von Hamburg 
und Lübeck gewählt. Es entsteht ein langwieriger Prozess. Die For- 
derungen des Grafen gehen nun noch über die bisherigen hinaus, sogar 
auf Landfolge, wofür er sich wohl auf jene Zusage der Dithmarscher 
von 1283 gründete, die sich doch nur auf den einen Fall bezog; er hatte 
für verweigerte Landfolge rund 100000 Mark Schadenersatz in Rechnung 
gebracht, im ganzen belief sich seine Forderung auf 250000 Mark Lü- 
bisch. Die Dithmarscher machten ihm Gegenrechnung, wobei sie bis in 
die Zeit der Einfälle des Herzogs Gerhard VI. und des Grafen Albrecht 
in Dithmarschen zurückgingen. Der Streit dauerte bis 1456, wo derselbe 
zu Itzehoe abgetan ward in einem Vergleich, dem der König Christian I. 
von Dänemark, Adolfs VIII. Schwestersohn, in allen Stücken beitrat. 
Adolf VIII. entsagte allen Ansprüchen, die er gegen Dithmarschen er- 
hoben, und die alten Traktate werden gegenseitig bestätigt (Urk. b. Mi- 
chelsen, XXX). Im Dezember 1459 starb Adolf VIII.; mit ihm starb 
nicht, wie es fälschlich bei den Chronisten zu heissen pflegt, der erbliche 
Mannesstamm der Schauenburger in Holstein, wohl aber der Mannsstamm 
im Hause Gerhards des Grossen von Holstein, der von letzterem her ein 
Recht auf die Belehnung mit Schleswig geltend machen konnte, aus. Der 
erbliche Mannsstamm der Grafen von Holstein-Schauenburg existierte fort 
in der Linie Holstein-Pinneberg und der regierende Graf Otto III. von 
Schauenburg und Pinneberg war erblich zur Alleinherrschaft in der Graf- 
schaft Holstein berufen 1 ). Aber der König Christian I. von Dänemark, 

1) Die Söhne des Grafen Gerhard I. von Holstein, Heinrich, Gerhard und 
Adolf, teilten sich 1281 nach dem Tode ihres Vaters in die Herrschaft in Hol- 
stein und stifteten die drei Linien Rendsburg, Itzehoe und Pinneberg. Die 
Itzehoer Linie starb 1390 mit Adolf VII. aus; der Rendsburger Zweig war 
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als Lehnsherr von Schleswig, wollte das nun erledigte Lehn wieder mit 
der Krone Dänemark vereinen und dasselbe aus aller Verbindung mit 
Holstein lösen, — es sei denn, dass er selbst zum Nachfolger seines 
Oheims Adolf VIII. in der Grafschaft erwählt werde, und die Stände der 
beiden Lande Holstein und Schleswig wollten die Verbindung der letz- 
teren mit einander aufrechterhalten; daher einigte man sich dahin, dass 
Christian I. die Verbindung Schleswigs mit Holstein fortbestehen liess 
und die Stände dagegen den König als Herrn der Lande annahmen. 
Am Mittwoch nach Invokavit, den 10. März, 1460 wurde König Christian I. 
von Dänemark auf einer Versammlung der Stände zu Ripen feierlich zum 
„Herrn der Lande Schleswig und Holstein" ausgerufen 1 ). Otto m. von 
Holstein-Pinneberg konnte dem Könige Christian gegenüber mit Gewalt 
nichts unternehmen; er ward mit der Herrschaft Pinneberg, den sog. 
Schauenburger Rechten in Hamburg und 43000 Gulden abgefunden. — 
Die Dithmarscher schliessen sieh nun fester an Lübeck; sie schliessen ein 
zehnjähriges Verteidigungsbündnis mit den Lübeckern, 1468, 23. Novem- 
ber; sie treten wiederholt in Verbündnis mit der holsteinischen Adels- 
schaft gegen Christian I. Christian war eben erst zum Besitz Schwedens 
gelangt und hatte dort mit mancherlei Unruhen zu schaffen, dazu machte 
sein Bruder, Graf Gerhard von Oldenburg, Angriffe auf die holsteinischen 
Lande, sodass dem Könige daran gelegen sein musste, friedliche Verhält- 
nisse mit den Dithmarschern zu unterhalten; er gibt ihnen mancherlei 
gute Zusicherungen, bestätigt ihre Freiheiten und Rechte, die sie unter 
seinen Vorgängern in Holstein und Schleswig erlangt haben, 1470 (Urk. 
bei Westf. mon. ined. III. col. 1867). Im Jahre 1473 bestätigte der 
König Christian I. den Dithmarschern abermals ihre Freiheiten und Pri- 
vilegien in seinen Landen, und schloss mit ihnen am Montage nach Lä- 
tare, 29. März, 1473 zu Gottorp ein förmliches gegenseitiges Schutz- und 
Verteidigungsbündnis auf 3 Jahre (Fragm. Russ. ap. Westf., mon. ined. ; 
bei Bolten IQ, 34 ff.) ; auch ward in demselben Jahre noch ein anderer 
Vertrag zwischen Christian I. und den Dithmarschern unterzeichnet, zu 
Rendsburg am Montage Oculi, 22. März, worin über die Weise, wie Strei- 
tigkeiten zwischen den Untertanen des Königs und den Dithmarschern 
geschlichtet werden sollen, bestimmt wird. In diesem Jahre, 1473, unter- 



nun mit Adolf VHI. erloschen und der Pinneberger Zweig repräsentierte jetzt 
allein das holsteinische Grafenhaus der Schauenburger. 

1) Die holsteinische Ritterschaft, die in der Sache der „ Erwählung B Chri- 
stians I. zum Herrn der Lande Schleswig und Holstein den Ausschlag gab, 
war in zwei Parteien geteilt. Die Mehrheit, die für den König eintrat, stand 
unter der Führung derRantzau; an der Spitze. der Minderheit, die mutig und 
nachdrücklich gegen den König für das Recht der Schauenburger auf Holstein 
eintrat, standen die Poggwisch. — Letztere sind nachher schwer gedrückt 
worden. 
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drückte Christian I. mit Hilfe der Dithmarscher die durch seinen Bruder 
Gerhard in Holstein hervorgerufenen Unruhen und fand er sich dann 
mit seinem Bruder wegen dessen Ansprüche an Holstein endgültig ab. 

Im Jahre 1474, den 8. Januar, trat Christian I. eine Pilgerreise 
an. Auf derselben verweilte er im Februar 1474 mehrere Tage bei dem 
Kaiser Friedrich HI. zu Rotenburg an der Tauber. Christian wusste 
sich hier mehrere besondere Vergünstigungen zu erwirken, so die Be- 
stätigung des Lehnrechts der Schauenburger auf Holstein für sich mit 
der Erstreckung des betreffenden Lehnbriefes auf Holstein und „die in- 
korporirten Lande Stormarn und Dithmarschen", und die Erhebung Hol- 
steins zu einem Herzogtum deutscher Nation unter Verleihung desselben 
an ihn, den König, mit allen üblichen herzoglichen Rechten und Vor- 
rechten. Der Lehnbrief des Kaisers auf Dithmarschen, an den König 
Christian I. erteilt, (abgedruckt bei Westf. col. 1764, bei Bolten HI, 
48, Anm. 33) datiert vom Af ittwoch nach St. Urban, 26. Mai, 1473. Man 
hat darin einen Fehler in der Datierung sehen wollen und für 1473 die 
Jahreszahl 1474 setzen zu müssen geglaubt ; allein die in dem Lehnbriefe 
angegebenen Regierungsjahre des Kaisers (das 34ste des römischen Reichs, 
das 22ste des Kaisertums und das löte des ungarischen Reichs) stimmen 
zu dem Jahre 1473 1 ). Christian I. hatte sich also schon 1473, als er 
mit den Dithmarschern Freundschaftsbündnisse schloss, um die Belehnung 
mit Dithmarschen bei dem Kaiser Friedrich III. bemüht. Wie aus dem 
Lehnbriefe erhellt, hatte er dem Kaiser vorgespiegelt, dass die Schauen- 
burger mit Holstein auch Dithmarschen zu Lehn gehabt hätten, und dass 
er, als Schwestersohn des verstorbenen Grafen Adolf VIII., nun der nächste 
Lehnswerber sei. Er hatte die Pilgerreise nur unternommen, um sich in 
Person vom Kaiser die förmliche Belehnung erteilen zu lassen gegen 
Leistung der üblichen „Lehnspflicht*. Die förmliche Belehnung Christi- 
ans I. erfolgte am 15. Februar 1474. In einem kaiserlichen Gebots- 
briefe vom 14. Februar ward den Dithmarschern befohlen, dem Könige 
Christian gehorsam und gewärtig zu sein. Am Mittwoch vor Johannis 
1474 erliess der Kaiser auch einen Gebotsbrief an die Lübecker, mit dem 
Befehl, dem Könige Christian I. auf dessen Verlangen wider die Dith- 
marscher Hilfe zu leisten; gleiche Befehle erliess der Kaiser an mehrere 
norddeutsche Fürsten. Auch bewog der König den Herzog Karl den 
Kühnen von Burgund dahin, dass er ein Schreiben an die Dithmarscher 
richtete, mit der Aufforderung, den König als ihren Herrn anzuerkennen, 



1) Zudem gab es 1474 gar keinen Mittwoch, den man mit Fug als „Mitt- 
woch nach St. Urban" hätte bezeichnen können. St. Urban, der 25. Mai, fiel 
1474 selbst auf einen Mittwoch; der nächste Mittwoch nachher ^ar also der 
1. Juni, das war aber schon Mittwoch nach Fronleichnam, nach der damals 
üblichen Datierung. 
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und mit der Drohung, dass er event. dem Könige zu ihrer Unterwerfung 
Hilfe leisten würde. Die Dithmarscher Hessen sich auf nichts ein. Auf 
einem zu Lübeck anberaumten Tage im August 1474 ward den Dith- 
marscher Deputirten von dem Bischof von Lübeck im Namen des Kai- 
sers die Aufforderung gestellt, den König willig als Herrn anzuerkennen ; 
die Dithmarscher erklärten darauf, dass sie schon einen Herrn hätten, 
den Erzbischof von Bremen, und sie von demselben nicht zu weichen 
gedächten. Der Administrator des Erzstifts Bremen, Hinrich, Bischof 
zu Münster, schrieb am 17. September 1474 den Dithmarschern, dass er 
mit dem Könige eine Verhandlung wegen der Sache der Belehnung auf 
den 9. Oktober, den Tag des Dionysius, vereinbart habe; er wolle mit 
aller Macht für sie eintreten, sie sollten sich dem Könige gegenüber nur 
in nichts einlassen. Das Schreiben des Administrators ging nach Mel- 
dorf, wo ein Ausschuss der Achtundvierziger mit dem Vogt Kersten Rei- 
mer und dem Meldorfer Bürgermeister Jakob Polleke versammelt war. 
In der Versammlung ward beschlossen, da der Kaiser sie verlassen habe, 
von der höchsten weltlichen Instanz an die höchste geistliche, den Papst, 
zu appellieren und bei derselben gegen die kaiserliche Verlehnung des 
Landes Protest zu erheben. Die Appellation ward sogleich ausgefertigt; 
dieselbe datiert vom 26. September 1474. Jakob Polleke wurde sodann 
zum Bevollmächtigten und Syndikus des ganzen Landes bestellt; als sol- 
cher wiederholte er die Appellation und Protestation im Namen des Lan- 
des am 3. Oktober 1474 öffentlich in der Kirche zu Lunden vor Notar und 
Zeugen; er protestierte gegen alles und jedes, was vom Kaiser oder im 
Auftrage desselben von anderen in Sachen der Belehnung vor der Ent- 
scheidung des Papstes vorgenommen werden möchte. — Der zwischen 
dem Administrator des Erzstifts Bremen und dem Könige Christian I. 
anberaumte Tag auf Dionysius, 9. Oktober, 1474 ward zur bestimmten 
Zeit zu Hamburg gehalten. Die Parteien kamen dahin überein, dass bis 
nächstkommenden Tag Philippi und Jakobi, l.Mai 1475, die Sache zwi- 
schen ihnen zur Ruhe gestellt sein und mittlerweile kein Teil wider den 
andern etwas feindseliges beginnen solle. Der König ratifizierte dieses 
Uebereinkommen unterm 22. Oktober 1474 zu Segeberg mit der Bemer- 
kung, dass seinetwegen die Vereinbarung eines Friedensstandes nicht 
nötig gewesen wäre, da er weder in Krieg oder Fehde, noch auch in 
ablaufendem Frieden mit Dithmar sehen stehe, und unter Vorbehalt seiner 
„Hechte". In solchem Vorbehalt nannte er sich denn auch „Herzog der 
Dithmarscher" — „van Gades Gnaden Konigk, Hertog to Sleswigk, ock 
Hertog to Holsten, Stormarn unde der Ditmerschen". Der Administator 
des Bremer Erzstifts bestätigte gleichfalls den Vertrag. 
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2. Kapitel. 

Von 1474 bis zur Schlacht bei Hemmingstedt — 1500. 

Der König Christian I. fing jetzt, in Widerspruch mit den alten 
Vertragen, an, einen Zoll an der Grenze gegen Dithmarschen, bei Ha- 
neran, erheben zu lassen. Darüber entstanden grosse Differenzen und 
Zwistigkeiten. Die Dithmarscher erhoben Protest und Beschwerde gegen 
die Belästigung mit Zöllen in Holstein, und der König Christian nahm 
dann den Zoll zurück. Es kam wegen dieser Sache zu neuen Unter- 
handlungen, wobei Jakob Polleke wieder mit 11 anderen Männern dith- 
marscherseits tätig erscheint, zu Lübeck. Die Parteien schliessen einen 
„Stillstand" bis Mai 1476. Dieser Stillstand wurde im folgenden Jahr, 
da inzwischen keine Einigung zwischen den Parteien erzielt war, auf ein 
Jahr, bis zum Mai 1477, verlängert, mit der Bestimmung, dass wenn auch 
bis dahin keine Einigung erzielt worden sei, der Friedensstand dennoch 
gewahrt bleiben solle. — Der Papst Sixtus IV. gab indes schon vor 
Abschluss dieses üebereinkommens, den 14. März 1476, eine Bulle, günstig 
für die Dithmarscher. Er erklärte, dass die Dithmarscher alte Unter- 
tanen des Bremer Erzstifts seien, die bei demselben verbleiben sollen; 
die Verwaltung des Landes durch die 5 Vögte, deren jeder in seinem 
Distrikt , Döfft genannt, im Namen des Erzbischofs die Kriminalgerichts- 
barkeit handhabe, und durch die 48 Oberricher über den fünf Vögten — 
„Majores ultra dictos quinque Advocatos Quadraginta octo Judices" — 
wird als zu Hecht bestehend anerkannt und es wird jedermann unter- 
sagt, dawider etwas zu unternehmen. Unterm 14. Oktober 1476 wurden 
auf Antrag der Dithmarscher vom Papste Exekutoren zur Vollziehung 
der Bulle ernannt und zwar der Bischof zu Verden, der Propst zu Lübeck 
und der Scholastikus Friedel von Korbecke zu Breslau. Dem Letzteren 
Hessen die Achtundvierziger durch den Scholastikus zu Lübeck und Ham- 
burg, Hermann Ducker (Dücker), als ihrem Bevollmächtigten, die päpst- 
lichen Bullen zu Rom übergeben mit der Forderung, dass nach diesen 
Bullen verfahren werde. Er befahl dann unterm 24. November 1476, 
dass die 5 Vögte und die 48 Regenten des Landes Dithmarschen nach 
wie vor ungehindert in der Verwaltung des Landes bleiben sollten, und 
dass gegen jeden , wes Standes er auch sein möge, der sie darin zu be- 
lästigen suchen würde, nach Ablauf der sechstägigen kanonischen Frist 
auf geschehene Warnung, das Interdikt erkannt werden sollte. Auch ge- 
bot er allen und jedem Geistlichen, seine Stelle zu vertreten zur Voll- 
streckung der Bulle, bei Strafe des Banns, wenn er von den Achtund- 
vierzigern zur Nachlebung der Bulle aufgefordert würde. Die Exekutions- 
urkunde wurde vor drei Zeugen (Leno Lenen, Kanonikus zu Schleswig, 
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Johann Jamente, Vikar zu Hennstedt in Dithmarschen, und Hinrich Bac- 
kenow, einem Geistlichen von Paderborn) von dem Notar Johann Melve, 
einem Lübecker Geistlichen, vollzogen. (Bulle, Exekutionsbefehl und Exe- 
kutionsurkunde finden sich bei Neocorus I, 431 — 442, nach ihm bei Se- 
dorf und Vieth, und nach diesen bei Bolten III, 83 ff., 86 ff., 89 ff.). 

1480 knüpften sich die Unterhandlungen mit dem Könige Christian I. 
von neuem an, auf einer Versammlung zu Rendsburg, wo der König den 
kaiserlichen Lehnbrief vorlegt und Anerkennung seiner Herrschaft fordert. 
Die Dithmarscher bringen ihre Gründe dagegen vor. Der König schliesst 
einen Stillstand mit ihnen auf ein Jahr, am Tage St. Margarethen 1480. 
Die Dithmarscher schickten nun eine Deputation an den Kaiser und 
Hessen durch diese den Sachverhalt klarlegen. Der Kaiser, der 
durch die Bullen des Papstes schon auf das Uebereilte in seinem 
Entgegenkommen gegen den König Christian bei der Erteilung des Lehn- 
briefes aufmerksam gemacht worden war, nahm darauf unterm 30. Juni 
1481 die Belehnung Christians I. zurück mit der Weisung an den König, 
die Dithmarscher fernerhin! auf Grund des ihm erteilten Lehnbriefes nicht 
in Anspruch zu nehmen, da dieselben Zugehörige des Bremer Erzstifts 
seien, wovon der König dem Kaiser keine Mitteilung gemacht habe, und 
es nicht des Kaisers Wille gewesen sei, dem Erzstift Bremen das Land 
Dithmarschen zu entziehen; wenn der König meine, gegen diesen Befehl 
etwas einzuwenden zu haben, so soll er binnen 63 Tagen vor dem kai- 
serlichen Gericht erscheinen und seine Sache vorbringen und des andern 
Teils Einrede hören; ob er nun erscheine oder nicht, so werde auf des 
gehorsamen Teils Antrag in der Sache zu Recht erkannt werden. (Neoc. 
I, 343, Bolten III, 102.) Dieser Befehl kam indes erst an, nachdem der 
König gestorben war; er starb nämlich den 21. Mai 1481. Die Dithmar- 
scher hätten sich nun einen ausdrücklichen Spruch zu ihren Gunsten aus- 
wirken müssen, darin waren sie lässig. Sie erneuern indes ihre Bünd- 
nisse, namentlich mit Lübeck, Hamburg und Lüneburg, auf 10 Jahre, wo- 
rin manches gegen Dänemark und Holstein bestimmt wird. 

Auf Christian I. folgte sein Sohn Johann oder Hans. Dieser teilte 
sich in die Herrschaft über Holstein und Schleswig mit seinem jüngeren 
Bruder Friedrich, der als Mitregent in Schleswig den Titel als Herzog 
führte. Bei der Teilung wird Dithmarschen ausdrücklich als ein Teil 
von Holstein genannt, gegen die kaiserliche Zurücknahme der dem Könige 
Christian erteilten Belehnungsakte. 

Manche Friedensstörungen fallen vor, namentlich wegen der Insel 
Helgoland. Die Insel hatte früher zu Nordfriesland gehört, das nun dem 
Herzog Friedrich zugeteilt war, der daher ein Besitzrecht an Helgoland 
geltend machte, von dem aber jetzt die Dithmarscher und die Städte 
Lübeck Hamburg, Bremen und Stade behaupteten, dass es eine herren- 
lose, unabhängige Insel sei, eigentlich gehöre dieselbe ihnen, da sie ihnen 

Tübinger Studien. II, 2: Nehlsen, Dithmarschen. *> 
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zum Handel diene, and den Einwohnern gelbst ihr Verkehr dort unentbehrlich 
i*ei. Die Holsteiner wollten dies nicht zugeben, und es kommt zur Fehde 
darüber. Die Hobsteiner brennen das Packkaus der Bremer auf der Insel 
nieder; die »Städter dagegen, in Verbindung mit den Dithmarschern, legen 
das Zollhaus der Holsteiner daselbst in Asche. Von beiden Seiten, von 
Holstein nnd von den Dithmarschern, werden Grenzwachen an der Eider 
abgestellt und unterhalten. 

König Johann hatte die alte Union des Nordens wieder hergestellt 
und war 11^9 von seiner Krönung in Schweden zurückgekehrt. Jetzt 
beriet er mit seinem Bruder Friedrich and die beiden beschlossen: im 
Jahre 1500 auszuziehen, um Dithmarschen zu bezwingen. Dazu wollte 
man die Macht des Landes und auch auswärtige Mietstruppen, besonders 
das Korps von Landsknechten, das man die grosse, die schwarze oder 
die sächsische Garde nannte, verwenden. Diese Garde hatte sich schon 
in vielen Kriegen ausgezeichnet und dem Könige Johann hatte sie vor- 
zügliche Dienste geleistet bei der Unterwerfung Schwedens. Dieselbe war 
an 6000 Mann stark; sie bestand zum grössten Teil aus Sachsen, Fran- 
ken und Niederländern, Rheinländern und Schwaben, im übrigen aus 
Schweizern, Schotten, Engländern, Franzosen, Italienern, Spaniern und 
Mauren. Die Garde war berühmt durch Tapferkeit und berüchtigt durch 
Wildheit, Grausamkeit und Zuchtlosigkeit, ein Schrecken der Einwohner 
in Stadt und Land. Zuletzt hatte die Garde unter dem Herzog Magnus 
von Sachsen-Lauenburg gekämpft gegen die Friesen im Lande Hadeln. 
Diese Garde unter Jürgen Schlenz (Slenz, Schleinitz), einem sächsischen 
(oder rheinischen 1 )) Ritter (gewöhnlich Junker Schlenz genannt), wurde 
gedungen, über die Elbe gegen Dithmarschen zu kommen. Die Garden- 
mannschaften kommen von Winsen her über die Elbe nach Eislingen 
(alter Hamburger Zolienspieker). Einige tausend Ritter mit ihren Knechten, 
8000 Juten, Nordfriesen und Holsteiner, 8000 deutsche Freiwillige, und 
eine ansehnliche Mannschaft von den dänischen Inseln, verbinden sich mit 
ihnen. Das ganze Heer belief sich auf reichlich 30000 Mann, für da- 
malige Zeiten ein ungewöhnlich starkes Kriegsheer, wie man es bis da- 
hin in diesen Gegenden noch kaum gesehen hatte. Der Zug wurde eröff- 
net im Anfange des Februar 1500. 

Schon am 11. Februar rückte das Heer unter Anführung des Königs 
Johann und des Herzogs Friedrich in Dithmarschen ein und schlug das 
erste Lager bei Alberstorf an der Grenze. Am folgenden Tage kam das 
Heer auf dem Wege nach der Hauptstadt Meldorf des Landes in Wind- 
bergen an. Meldorf, die offene Stadt, damals noch ganz unbefestigt, er- 
stürmte der Feind leicht, am Donnerstag, den 13. Februar. Die Haupt- 
macht der Dithmarscher stand bei Oldenwöhrden. — In Meldorf ruhte 



1) Witte Johann nennt den Schlenz einen Kölner. 
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das Heer bis zum Montage, den 17. Februar. Man hatte aber unterdes 
Kundschafter ausgesandt, um über die Stellung der Dithmarscher Nach- 
richt einzuziehen, deren einer, ein Friese, den Dithmarschern in die Hände 
fiel und den diese durch Folterung und das Versprechen, ihm das Leben 
zu lassen, wenn er wahrheitsgetreue Auskunft über die Absichten der 
Fürsten gebe, bewogen, ihnen zu bekennen, dass der Feind von Meldorf 
nach Hemmingstedt und von da weiter nach Heide und Lunden ziehen 
wolle. Im Kriegsrate der Dithmarscher beschliesst man darauf, auf den 
Vorschlag eines Häuptlings des Landes (wahrscheinlich Achtundvierzigers), 
Wolf Isebrand, in der nächsten Nacht, von Sonntag auf Montag, auf dem 
Wege zwischen Meldorf und Hemmingstedt eine Schanze aufzuwerfen, 
um hier dem Feinde den Pass zu verlegen. Die Schanze wurde in aller 
Stille in der Nacht aufgeworfen, am Dusenddüwelswarf, am Schweinemoor 
bei Hemmingstedt, mit Geschütz versehen und mit 400 bis 500 Mann be- 
setzt. Eine dithmarsische Jungfrau von dem Geschlechte der Hohworder 
(Hohenwöhrdener), deren Name unbekannt ist (der Name bei Dietr. Car- 
sten ist ein Falsum), wird zur Banner-(Panier-)Trägerin ausersehen; sie 
legt das Gelübde steter Jungfrauschaft ab, und im Geleite der Jungfrau 
bezieht die Besatzungsmannschaft die Schanze und legt sich dort zur 
Landhöde. — Der bisher strenge Frost wandte sich plötzlich am 17. Febr. in 
Tauwetter mit Schneegestöber und Regen. Der königliche Feldmarschall 
Hans von Ahlefeld riet daher von dem Aufbruche des Heeres an diesem 
Tage ab. Der Führer der Garde , Jürgen Schlenz , aber sprach für den 
Aufbruch. Das weiche Wetter mit trüber Luft sei gerade günstig, um 
den Feind zu täuschen und zu umgehen. Die übrigen Offiziere der Garde 
stimmten dem bei; und da Schlenz ein versuchter Krieger war, der schon 
oft in Marschländern gekämpft hatte, so gaben auch die Fürsten seiner 
Meinung Beifall. Unter dem Donner der Geschütze, mit klingendem Spiel, 
mit Pauken- und Trompetenschall brach das Heer von Meldorf auf. Schlenz 
mit der Garde zog voran; er hatte die Losung gegeben: „Wahr diBuer, 
de Garde de kumt!" (Wahre dich, Bauer, die Garde kommt!). Die Lo- 
sung wurde von der Garde auf dem Marsche als Kriegsruf angestimmt 
und immerfort wiederholt, um das Land in Schrecken zu setzen. — Die 
Garde hielt das Ganze, sagen alte Chronisten, für einen Metzentanz. Der 
Marsch auf dem teilweise durchweichten Wege war doch beschwerlicher, 
als man gedacht hatte. Aber die Garde drang rüstig vorwärts und war 
bis zur Dusenddüwelswarf gelangt, als sie plötzlich unvermutet von einem 
starken Geschützfeuer aus der Schanze begrüsst wurde. Die Geschosse 
von der Schanze her schlugen in ununterbrochener Folge in die dichten 
Reihen der Garde ein. Die Garde warf nun Notbrücken, mit welchen sie 
sich versehen hatte, aus über die Gräben, und breitete sich seitwärts aus 
und liess ihr Geschütz gegen die Schanze auffahren. Eine Abteilung der 
Dithmarscher machte einen Ausfall, um das feindliche Geschütz zu neh- 

5* 
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men, aber der Versuch misslang, da die Aasgefallenen in das Fener der 
eigenen Geschütze auf der Schanze gerieten. Der Feind eröffnete das 
Feuer gegen die Schanze; doch richtete das wenig Schaden an, die feind- 
lichen Batterien worden von den Geschossen der Dithmarscher bestrichen 
und die Bedienungsmannschaft derselben ward durch das Feuer von der 
Schanze her stark gelichtet. Nun machte eine Abteilung der Besatzung 
der Schanze, meist Wakenhusener, einen neuen Ausfall gegen das feind- 
liche Geschütz, und diesmal gelang das Unternehmen. Das Geschütz wurde 
von den Dithmarschern genommen und an Ort und Stelle umgestürzt und 
sodann in die nächsten Graben geworfen oder gewälzt. Als das Geschütz 
genommen war, suchte die Garde die Schanze seitlich zu umfassen und 
zu erstürmen. Kaum hatten die Dithmarscher die Absicht des Feindes 
ersehen, als sie beschlossen, einen allgemeinen Ausfall zu machen. Sie 
legen die Harnische ab 1 ) und entledigen sich aller die freie Kraftentfal- 
tung hindernden Kleidung, selbst der Stiefel, und brechen dann unter 
Isebrands Führung aus der Schanze heraus auf den Feind ein. Der An- 
griff der Dithmarscher wird von der Garde mehrmals abgeschlagen, aber 
er wird jedesmal mit gleicher Wucht erneuert. Die Garde vermag endlich 
den Angriffen der wildrasenden Dithmarscher nicht mehr Stand zu hal- 
ten ; sie gerät ins Weichen und wird zersprengt, und die einzelnen Teile 
derselben werden von den Dithmarschern vernichtet und aufgerieben. Die 
Dithmarscher führten bei ihren Angriffen auf die Garde in Umkehrung 
der Losung der letzteren nun ihrerseits die Losung: „Wahr di Garde, 
de Buer de kumt!" Sie sprangen hin und her über die Gräben und fie- 
len auf die einzelnen Heerhaufen des Feindes ein, je nachdem sie hier 
oder da ihren Vorteil ersahen. Auch der Junker Schlenz, der keine Ge- 
fahr scheute und durch Wort und Beispiel seine Leute zur Ausdauer an- 
feuerte, fand hier seinen Mann. Ein starker Dithmarscher, Reimer von 
Wimer stedt, versetzte dem Schlenz einen Stoss mit dem Speer, so dass 
der letztere sich umbog und in der Rüstung des Junkers wie ein Haken 
stecken blieb, und Schlenz, der sich nicht vom Ross herunterziehen lassen 
wollte und sich mit Riesenkraft im Sattel hielt, mit dem Pferde zu Fall 
kam. Der Junker wehrte sich wie ein Verzweifelter; dem Reimer von 
Wimerstedt kamen indes zwei Landsleute zu Hilfe und jener erstach 
nun den Schlenz, indem er ihm die Hellebarde auf die Brust setzte und 
sie mit aller Gewalt durch die Rüstung des Junkers hindurch stiess. 
Schlenz wurde dann von den drei Dithmarschern mit seinem Ross in einen 
Graben gestürzt. Der Fall ihres Oberanführers brachte die Garde um 
ihren letzten Halt. Indes hatten die von den Dithmarschern an den Deichen 
bei Meldorf postierten Wachen, als sie das Feuern der Geschütze von der 
Schanze her vernommen, die Schleusen geöffnet, und das einströmende 

1) Die Harnische erscheinen hier im einheimischen Kriege bei den Dith- 
marschern als eine Ausnahme. 
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Wasser füllte nun die Gräben und überschwemmte das Feld, so dass für 
den der Gegend nicht Kundigen Wege und Stege, Felder und Gräben 
nicht mehr zu unterscheiden waren. Nun wandte sich auch der Best der 
Garde zur Flucht. Die Fliehenden gerieten aber zumeist in die nun mit 
Wasser gefüllten Gräben und ertranken 1 ). Mittlerweile waren die an 
der Hamme und an der Tilenbrücke postiert gewesenen Dithmarscher über 
Hemmingstedt zur Hilfe herbeigekommen. Mit frischer Kraft und neuem 
Mut griff man nun den Haufen des übrigen feindlichen Fussvolks an und 
überwältigte denselben ebenfalls. Die feindliche Reiterei suchte die Flucht 
zu nehmen, aber die vielen Rüst- und Beutewagen, die man mitgeführt 
hatte, hinderten sie ; die Fuhrleute hatten die Wagen in Hast ineinander- 
gefahren und sich mit den Pferden davon gemacht; seitwärts, querfeld- 
ein, war vollends kein Weg zur Flucht zu nehmen; einige Reiter, die es 
versuchten, stürzten, wenn sie auch über die nächsten Gräben hinüber 
gelangten, doch mit dem Pferde in nachfolgende Gräben und fanden den 
Tod. Die Dithmarscher fielen auf die Reiterei ein mit der Losung: 
„Schonet den Kerl, schlaet datPerd!" Sie bedienten sich des nämlichen 
Verfahrens, dessen sich die Deutschen unter Arminius gegen die römische 
Reiterei bedienten. Die verwundeten Pferde schlugen wild um sich, bäum- 
ten sich auf, überschlugen sich und stürzten mit den Reitern oder warfen 
diese ab, zerstampften, zerschlugen und zertraten sie. Der grosseste Teil 
der Reiterei blieb auf dem Schlachtfelde; nur aus der letzten Abteilung 
im Zuge, zu welcher sich auch der König und der Herzog gehalten hat- 
ten, retteten sich noch relativ viele durch die Flucht. Die Macht der 
Dithmarscher wuchs im Fortgange der Schlacht immer mehr durch neuen 
Zuzug ; selbst Weiber beteiligten sich am Kampfe. Als die Dithmarscher 
den Sieg, auch über die Reiterei, gesichert sahen, gaben sie die Losung : 
„Schlaet den Kerl, schonet dat Perd!" Man wollte sich nun den Besitz 
der edlen Ritterpferde sichern. So wurde auch die Reiterei bis zur Ver- 
nichtung geschlagen. — Binnen reichlich drei Stunden war das grosse 
feindliche Heer erlegt worden. In dem trüben Wetter, bei Schneegestöber 
und Regen, flutendem Wasserschwall, Pulverdampf und Dampf von Mensch 
und Tier hatte man nicht übersehen können, was an dieser und jener 
Stelle des Schlachtfeldes vorging. Nach der Schlacht, beim Anblick der 
vielen Gefallenen, mussten die Dithmarscher selbst sich wundern, wie sie 
das grosse Heer in der kurzen Zeit hätten bewältigen können. Die mei- 
sten Gefallenen hatten den Tod im Wasser gefunden. Der Feind hatte 
über 20 000 Mann verloren. Von den Dithmarschern waren im ganzen 300 
gefallen, die bei dem Sturm auf Meldorf vom Feinde erschlagenen Ein- 
wohner, darunter 30 Weiber und Kinder, mitgerechnet. — Eine unsterb- 

1) Die Garde wird nachher noch wieder genannt; sie rekrutierte sich 
stets neu unter dem alten Namen. Bei Hemmingstedt kamen wenige aus der 
Garde mit dem Leben davon. 
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liehe Waffentat der Dithmarscher, und überhaupt eine der ausgezeichnet- 
sten, von welchen die Geschichte erzählt. — Noch am Abend des Tages 
der Schlacht wurde Meldorf, wo die Fürsten zur Deckung des Rückzuges 
einige Mannschaften zurückgelassen hatten, von den Dithmarschern wie- 
der eingenommen. 

Die Dithmarscher machten eine grosse Siegesbeute. Das ganze Feld- 
lager des fürstlichen Heeres war in ihre Hände gefallen, dazu 3000 Rüst-, 
Proviant- und Beutewagen, der Schatzwagen des Königs und der des 
Herzogs, 14 Kammerwagen von Rittern und Edelherren, viel Gold- und 
Silbergerät nebst Barschaft, zahlreiche Rüstungen, Ritterketten und 
Kleinodien, unter letzteren der goldene Mundbecher des Herzogs Fried- 
rich, sowie das Schwert, das Kronbarett und da$ Siegel des Königs Jo- 
hann, ferner an 40 Feldkanonen, eine Unmasse anderer Waffen aller Art, 
ca. 2000 Pferde, meist edler Rasse etc. etc. Acht Fahnen hatten die Dith- 
marscher genommen, darunter die Hauptfahne, das Danebrog von Wal- 
demar dem Sieger her (das Feldzeichen des Dänenheeres unter persön- 
licher Führung des Königs). Die eroberten Fahnen wurden an einige Haupt- 
kirchen des Landes verteilt; das Danebrog kam nach Oldenwöhrden. — 
Ein Teil der Siegesbeute ward zur Stiftung eines Jungfrauenklosters in 
Hemmingstedt bestimmt. (Es fanden sich aber keine Jungfrauen, die ins 
Kloster hinein wollten. Anstatt des Jungfrauenklosters ward dann 1517 
ein Franziskaner-Mönchskloster, und zwar dieses zu Lunden, vom Lande 
gestiftet. Das Klostergebäude in Hemmingstedt ward abgebrochen.) — 
In den nächsten Tagen nach der Schlacht wurden viele tausend gefallener 
Fussknechte von den Dithmarschern begraben. Die Leichen der gefalle- 
nen Ritter und Edelherren aber Hessen sie unbegraben liegen. — An gol- 
dene Ritterketten legten die Dithmarscher nachher ihre Hofhunde. 

Sofort nach der Schlacht bei Hemmingstedt erstürmten die Dithmar- 
scher die holsteinische Grenzfeste Tilenburg und zerstörten sie bis auf 
den Grund, dann Helen sie in Stapelholm und ins Holsteinische ein und 
durchzogen die Kirchspiele Erfde und Hademarschen feindlich (Joh. Rodeck 
in Fragm. Russ. XXI, und Anonym. Fragm. Russ. VIII). Die Fürsten 
fanden es daher tunlich, einen gütlichen Vergleich mit den Dithmarschern 
zu suchen. Durch Vermittelung der Städte Lübeck, Hamburg und Lüne- 
burg kam am Freitage nach Jubilate, den 8. Mai 1500, zu Hamburg auf 
dem Rathause ein Vergleich zustande. In demselben wird namentlich fest- 
gesetzt, dass der Platz der zerstörten Tilenburg bei Dithmarschen ver- 
bleiben soll. Die Sache wegen der Zollfreiheit der Dithmarscher in Hol- 
stein und wegen deren Gerechtigkeiten auf Helgoland, wie auch wegen 
der Titel und Ansprüche der Fürsten und aller Forderungen, die zu 
machen sein möchten, soll gütlich vor Michaelis abgetan werden; etwa 
eintretende Streitigkeiten zwischen Dithmarschern und Holsteinern sollen 
nicht mit Gewalt, sondern durch 16 Männer, 8 aus jedem der beiden 
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Lande, am Kuckswall entschieden werden (Neocor. I, 527; Westf. II, 
col. 1772). 

3. Kapitel. 

Ton 1500 bis zum Anfange der Reformation in Dithmarschen, 1524. 
— Heinrichs von Zütphen Märtyrertod. 

Die in dem Friedensvertrage vom Jahr 1500 zwischen den Fürsten 
von Holstein-Dänemark und den Dithmarschern bestimmte Zusammen- 
kunft zur gütlichen Begleichung von Differenzen und Dissensen in Sachen 
der Zollfreiheit der Dithmarscher in Holstein und der Gerechtigkeiten der- 
selben auf Helgoland, sowie der Titel und Ansprüche, „welche die Fürsten 
zu dem Lande Dithmarschen zu haben gemeint", vor nächsten Michaelis 
erfolgte nicht. Der König Johann wurde bald nach der Schlacht von 
Hemmingstedt wieder in Krieg mit Schweden verwickelt, da die eben be- 
zwungenen Schweden auf die Nachricht von der Niederlage des Königs 
bei Hemmingstedt aufs neue gegen letzteren aufstanden. Dadurch ward 
er von der Sache des Friedensschlusses mit den Dithmarschern abgezogen. 
Infolge des Kriegszustandes zwischen ihm und den Schweden geriet der 
König 1509 auch mit der Hansa in Krieg, der erst 1512 durch den Still- 
stand von Malmö unterbrochen wurde. Bald nachher, im Februar 1513, 
starb König Johann. (Erst 1520 bemächtigte sich sein Sohn und Nach- 
folger Christian II. mit Waffengewalt der Herrschaft über Schweden 
wieder; als aber Christian II. 1523 aus seinem Reiche floh, musste die 
dänische Besatzung von Stockholm kapitulieren, und Schweden ward für 
immer von Dänemark getrennt und die kalmarische Union ward aufgelöst.) 
— So ward König Johann vom Verfolg von Vergleichsverhandlungen 
„wegen der Titel und Ansprüche, welche die Fürsten zu dem Lande Dith- 
marschen zu haben gemeint", durch die politischen Ereignisse im Norden 
infolge der Schlacht bei Hemmingstedt abgezogen. Zudem konnten die 
Fürsten bei dem faktischen Stande der Dinge bei einer Verhandlung mit 
den Dithmarschern nichts für sich gewinnen. Daher mochten sie wohl 
von der Ausführung jener Bestimmung im Vertrage von 1500 abstrahieren. 

Die feindselige Gesinnung der Fürsten gegen Dithmarschen trat indes 
bald wieder hervor ; namentlich ward 1506 den Dithmarschern in Holstein 
wieder Zoll abgefordert, wogegen in der Dithmarscher Landesversamm- 
lung ein starker Beschluss gefasst wird; es ward den Dithmarschern bei 
60 Mark Lübisch Brüche verboten, in Holstein und Schleswig Zoll zu 
bezahlen; wenn jemand aus ihnen des verweigerten Zolls wegen von den 
fürstlichen Zollbeamten an seinen Gütern verkürzt wird, so soll er sich 
an den Nehmer halten und bei demselben „zutasten", und soll er dabei 
auf die Unterstützung des Landes sicher rechnen können (Dithm. Land- 
recht, Art. 242 u. 243). Am Sonntage nach Ostern 1506 erneuern die 
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Dithmarscher das alte Bündnis mit Lübeck auf (vorläufig) 4 Jahre. — 
In eben diesem Jahre starb Wolf Isebrand, und ward er, unter Teil- 
nahme des ganzen Landes, in der Schanze bei Hemmingstedt begraben. 

Die Dithmarscher waren im Frieden nicht recht einig unter sich. Da- 
her finden jetzt mehrere innere Kämpfe statt, namentlich ein Kampf der 
Westerdöfft gegen die Lundener, denen die Osterdöffter beistehen, selbst 
ein Priester fiel in diesem Kampf. — Carsten Holm, ein Achtundvierziger, 
der schon 1500 bei dem Einfall des Königs Johann und des Herzogs 
Friedrich sich treulos erwiesen, indem er am 16. Februar mit dem Könige 
konferierte, um sich für alle Fälle zu sichern, gab Anlass zu manchen 
Zwisten. Er brachte mehrere unter den Achtundvierzigern für eigen- 
nützige Zwecke auf seine Seite; sie Hessen manche Unrechtfertigkeiten 
hingehen, namentlich sahen sie einem Lübecker, Jost Jacobs, nach, auf 
der Eider Kaperei gegen dänische Schiffe zu treiben, als 1509 zwischen 
Lübeck und dem Könige Johann der Krieg sich entsponnen hatte. Es 
ward dem Kaperer sein Treiben von den Achtundvierzigern untersagt; 
Carsten Holm aber und seine Genossen wussten es so zu drehen , dass in 
der Sache durch die Finger gesehen "wurde. Der Kaperer belästigte dann 
auch neutrale Schiffe auf der Eider. Es wurden deshalb vom Könige und 
dem Herzog Beschwerden erhoben. Daher entstand eine starke Erregung 
im Lande. Man suchte alles zu vermeiden, was den König zu kriegeri- 
schen Unternehmungen gegen das Land reizen könne. Es wurden meh- 
rere Landesversammlungen deswegen gehalten. Endlich beiief man eine 
Landesversammlung nach Stellerburg (dem Platze, wo die alte Steller- 
burg gestanden hatte, bei dem Dorfe Stelle im Kirchspiel Weddingstedt) 
im Jahre 1510, auf den zweiten Tag nach St. Panthaleon, den 29. Juli. 
Diese erkennt über das Verfahren der Achtundvierziger, sie werden ent- 
setzt und mit einer hohen Geldbusse belegt. — Vielleicht sind aber nur 
die eigentlich Schuldigen unter den Achtundvierzigern von diesem Lan- 
desbeschluss betroffen worden. — Das Haus des Carsten Holm zu Heide 
ward in einem Volksauflauf niedergerissen. 

In dieser Zeit der Unruhen des Krieges Lübecks und der Städte ge- 
gen Dänemark beschlossen die Dithmarscher, im Jahre 1511, Meldorf zu 
befestigen, was wohl ein Fehlgriff war, der eine Zersplitterung der Wehr- 
macht des Landes im Kriege bedingte. Die Dithmarscher waren stets 
besorgt, dass die Fürsten etwas gegen ihre Landesfreiheit planten. Auch 
zu dem Könige Christian IL, der 1513, nach dem Tode des Königs Jo- 
hann, den Thron einnahm, hatten sie nicht viel Vertrauen. Als Chri- 
stian II. 1517 aus Schweden zurückziehen musste, zogen sie aus zur Land- 
höde, weil sie befürchteten, dass der König seine Truppen nun gegen sie 
verwenden möchte. In demselben Jahre wurde die Befestigung Meldorfs 
fertiggestellt. 1518 wird von den Dithmarschern alles holsteinische Geld 
in ihrem Lande verboten : bei Strafe von 100 rheinischen Gulden soll kein 
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holsteinisches Geld angenommen werden; es soll nur die Münze der vier 
Städte Lübeck, Hamburg, Lüneburg und Bremen bei ihnen rollieren 
(Landrecht Art. 236). 1520 erneuern sie ihr Bündnis mit Lübeck auf 
8 Jahre. Nach der Entthronung Christians II. 1523 schien sich indes das 
Verhältnis zu dem Herzog Friedrich, der nun den dänischen Thron für 
sich in Anspruch nahm und sich daher in ein gutes Vernehmen mit den 
Nachbarn zu setzen suchte, besser zu gestalten. Friedrich und dessen 
Sohn, Christian III., schlössen am Dienstage nach Palmarum, den 31. März, 
1523 einen Vertrag mit den Dithmarschern, welcher bestimmt, dass aller 
Zwist, der bisher zwischen den Fürsten und den Dithmarschern obge- 
waltet, vergessen sein und die alte Zollfreiheit der Dithmarscher in Hol- 
stein und Schleswig unbekümmert bleiben soll ; die alten Traktate werden 
aufs neue bestätigt und die beiden Fürsten versprechen, zu ihrer beider 
Lebzeiten die Dithmarscher nicht zu bekriegen; schliesslich verpflichten 
sich beide Teile, einander gegenseitig wider ihre beiderseitigen Feinde 
zu helfen und zu schützen, insbesondere sollen die Dithmarscher dem. 
Zuge fremder Völker von der Stör bis zur Eider wehren. 

In demselben Jahre, 1523, machten die Dithmarscher sich gänzlich 
los von der geistlichen Jurisdiktion des Dompropsten und des Kapitels 
zu Hamburg : sie enthielten dem Dompropsten und dem Kapitel die bis- 
her von denselben aus dem Lande bezogenen Einkünfte und Hessen fortan 
die Offizialen des Dompropsten nicht mehr zur Synode und Brüchsetzung 
bei ihnen zu. Das Brüchding in geistlichen Sachen hatten sie schon vor 
1518 dem Hamburger Pröpsten und dessen Offizialen verwehrt und es 
selbst (durch Achtundvierziger und Slüter, unter welch letztere auch die 
Vögte gerechnet wurden 1 ), ausgeübt, auch hatten sie seitdem schon das 
Kecht der Belehnung der Geistlichen mit den Kirchenämtern , welches 
sonst der Dompropst ausübte, selbst geübt und nach ihrem eigenen Be- 
lieben Pfarrherren und Prediger bestellt (Klage des Dompropsten und 
des Kapitels zu Hamburg gegen den Landesrat des Landes Dithmarschen 
beim Reichskammergericht, 1526, in Fragm. Günther Werneri, Hamb. 
Kodex, und erneuerte Klage derselben von 1540 *, Urk. bei Bolten, IV, 
16 — 22). Die Jurisdiktion des Dompropsten kollidierte in vielen Stücken 
mit der Kompetenzbefugnis der Achtundvierziger als Oberrichter. Um 
letztere zu wahren, wurde daher schon im Landrecht von 1447, Art. 2, 
bestimmt, dass fortan niemand von dem Pröpsten oder von Prälaten Briefe 
oder Erlasse auswirken und im Lande publizieren lassen solle, bei Strafe 
von 60 Mark, Ehrloserklärung und Landesverweisung. Seitdem ging die 

1) Neocorus sagt daher, dass die Vögte Slüter ihres Kirchspiels gewesen 
seien. 

2) Bei Bolten ist das Jahr 1524 angegeben. Das beruht auf Irrtum und 
ist ein Falsum in Druck oder Abschrift. Aus dem Text der Urkunde selbst 
erhellt, dass es hier 1540 heissen muss. 
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Jurisdiktionsbefugnis des Pröpsten im Lande mehr and mehr in die Brüche ; 
der Unabhängigkeitssinn der Dithmarscher widerstrebte nun der Ausübung 
der geistlichen Jurisdiktion im Lande durch den Hamburger Dompropsten. 

1524 begann in Dithmarschen die 

Reformation. 

Der nächste Urheber war der jüngere Nikolaus Boje, zu Meldorf, aus 
Brunsbüttel gebürtig; er hatte Luther selbst gehört und ward 1524 Priester 
zu Meldorf. Er rief Heinrich von Zütphen ins Land, der bisher in Bre- 
men gelehrt hatte. Heinrich von Zütphen kam am 2. Dezember 1524 nach 
Meldorf und predigte dort vom zweiten Adventssonntag, 4. Dezember, an ; 
er fand vielen Beifall. Allein die Gegenpartei ward aufgeregt; vornehm- 
lich die Mönche der beiden Klöster zu Meldorf und Lunden, an deren 
Spitze der Prior der Dominikaner zu Meldorf, Augustinus Torneborch, 
agierten gegen ihn und reizten das Yolk auf gegen den „Ketzer". Die 
Achtundvierziger beriefen eine Landesversammlung aus Anlass der Bewe- 
gung im Lande. In der Versammlung muss sich aber Zwiespalt gefunden 
haben. Der Beschluss derselben ging dahin : die Sache bis nächsten Ostern 
anstehen zu lassen, denn der Landeskanzler, Magister Günther Werner, 
trug vor, dass in Deutschland allgemein verbreitet sei : es solle demnächst 
ein grosses Konzilium zustande kommen, das die Sache schon beilegen 
werde. Mit diesem Landesbeschlusse waren auch die Meldorfer, Heinrichs 
von Zütphen Anhänger, zufrieden, und dieser fuhr fort zu predigen. Die 
Mönche aber ereiferten sich dagegen. Der Prior Augustinus Torneborch 
begab sich sofort nach Schluss der Landesversammlung von Heide nach 
Lunden zu den dortigen Franziskanermönchen; in Lunden zeigten sich 
viele, darunter auch weltliche Häupter des Landes, dem Beschlüsse der 
Landesversammlung zuwider, gegen die Neuerung eingenommen. Die Acht- 
undvierziger Peter Swyn, Peter Nann und Klaus Rohde daselbst werden 
zu den Mönchen ins Kloster gerufen; sie fallen dem Prior Augustinus 
Torneborch bei, und es wird beschlossen, etwas gegen Heinrich von Züt- 
phen zu unternehmen, um ihn zu verhindern, mit seinen Predigten fort- 
zufahren ; man wollte Heinrich von Zütphen bei Nachtzeit gefangen neh- 
men und ihn verbrennen, ehe das Land etwas davon erfahre. Der Kanzler 
Günther Werner und noch 12 Achtundvierziger schlössen sich ihnen an. 
Die Komplottisten kamen am 8. Dezember in Neuenkirchen im Hause des 
Kanzlers Günther Werner (der in Neuenkirchen einen Hof besass, sonst 
in Heide wohnhaft war) zusammen, wo sie beschlossen, am folgenden 
Tage gegen Abend — „wenn man Ave Maria läutet" — zu Hemming- 
stedt sich einzufinden, und zwar solle jeder von ihnen einige Leute aus 
seinem Kirchspiele dahin mitnehmen. Zur bestimmten Zeit kamen etwa 
500 Mann in Hemmingstedt zusammen; die meisten erfuhren jetzt erst, 
worum es sich handle und viele wollten nun nicht mittun; nach vielen 
Vorstellungen bequemte sich die versammelte Mannschaft doch zum Zuge 
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nach Meldorf, wo man um Mitternacht eintraf. Die Mönche in Meldorf 
hatten schon alles vorbereitet; sie gaben Fackeln her und hatten auch 
einen Verräter, Hennings Hans, bei sieb, der den Verschworenen die Ge- 
legenheiten des Pfarrhauses, wo Heinrich von Zütphen weilte, verkund- 
schaftete. Man drang durch die Bodenlucke in das Pfarrhaus ein. Die 
Eingedrungenen treffen zuerst auf Boje, den sie durch die Bodenlucke 
auf die Strasse hinausstiessen. Dann finden sie Heinrich von Zütphen im 
Schlafzimmer, nehmen ihn gefangen und werfen ihn ebenfalls auf die 
Strasse. Die Menge nimmt ihn in Empfang und dann führt man ihn 
nach Heide, wo 12 Achtundvierziger versammelt waren, um der Sache 
einen legalen Anstrich zu geben. So wie man ihn im Schlafzimmer ge- 
funden, im Nachtgewand und barfuss, wurde Heinrich von Zütphen auf 
halbgefrorenem Wege, durch Schnee, Eis und Wasserpfützen, nach Heide 
geschleppt. Dort wurde er bis zum Morgen in einem Privathause gefangen 
gehalten. Am 10. Dezember, morgens früh um 8 Uhr, ward er hinaus 
geführt und, nachdem Gericht über ihn gehalten, zum Feuer verurteilt. 
Es scheint jedoch, dass keiner die Verantwortung, dieses Urteil verkün- 
digt zu haben, übernehmen wollte. Der Vogt Schöters Maes, der in die- 
sem Jahr nicht Richter in der Sache war, wurde, wie Jakob Probst (Ja- 
cob von Ypern) berichtet, von dem, der dazu berufen war, durch 10 Gul- 
den dazu vermocht. Das von diesem gesprochene Urteil lautete : „Dieser Böse- 
wicht hat geprediget wider die Mutter Gottes und den Christen-Glauben, 
aus welcher Ursache ich ihn von wegen meines gnädigsten Herrn Bischofs 
zu Bremen verurteile zum Feuer. a Heinrich von Zütphen wird aus Heide 
hinausgeführt zum Feuertode. Die Obrigkeiten selbst vollzogen das Urteil. 
Ein Scheiterhaufen war aufgerichtet. Das Feuer wollte aber nicht brennen ; 
es dauerte 2 Stunden mit der Exekution ; endlich band man den Märtyrer 
auf eine Leiter und warf ihn mit dieser ins Feuer ; aber die Leiter sprang 
zur Seite ab. Da nahm Johann Holm aus Neuenkirchen, ein Achtund- 
vierziger, den Fausthammer und zerschlug dem Gemarterten und aus vielen 
Wunden Blutenden das Herz in der Brust, dass es sich nicht mehr regte, 
„denn er sah, dass er von den vielen Wunden nicht sterben konnte", heisst 
es bei den Chronisten. So starb Heinrich von Zütphen am 10. (nicht am 
11., wie es bei einigen irrtümlich heisst) Dezember 1524, im 36. Jahre 
seines Alters (vgl. Dr. Martin Luther, sämtl. Schriften, ed. Walch ; Tom. 
XXI. 94 ff.). 

4. Kapitel. 

Von 1524 bis zum Ende der Dithmarscher Landesfreiheit — 1559. 

Durch die Gewalttat gegen Heinrich von Zütphen war die Reforma- 
tion in Dithmarschen unterbrochen, doch nur für kurze Zeit. Im Grunde 
hatte diese Gewalttat den Boden für die Reformation in Dithmarschen 
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erst recht vorbereitet. Vielen im Lande war es, wie es bei den Chroni- 
sten heisst, „über die Massen leid, dass solcher Mord, durch die Mönche 
angestiftet, bei ihnen geschehen". Dieselben wandten sich nun von den 
Mönchen und dem mönchisch-hierarchischen Wesen ab und neigten sich 
der reformatorischen Bewegung zu. Nikolaus Boje zu Meldorf wirkte 
fort im reformatorischen Geiste. Ihm schloss sich sein Bruder Marquard 
Boje (Boetius Marquardi), Vikar zu ßrunsbüttel, der ebenfalls in Witten- 
berg Luther gehört hatte, an. Noch bedeutender aber, als diese beiden, 
wirkte nun reformatorisch der ältere Nikolaus Boje (Nicol. Boje senior), 
Prediger zu Wesselburen, Vetter der vorigen beiden Bojen. Mit grosser 
Kraft predigte Nikolaus Boje zu Wesselburen. Die Achtundvierziger im 
Kirchspiele waren der Reformation entgegen und es ward Strafe darauf 
gesetzt, den Nikolaus Boje zu hören. Eines Tages, als Boje reden wollte, 
kamen grosse Scharen, auch aus anderen Kirchspielen, aufgezogen, ihn 
zu hören. Zwei von den Achtundvierzigern steigen auf den Kirchturm, 
um zu sehen, wer die Hinströmenden wären ; einer von ihnen, Claus Mar- 
quard Harring, wird neugierig, den Ketzer selbst einmal zu hören; er 
steigt vom Turm, und geht in die Versammlung, wo Boje redet ; die Pre- 
digt zieht ihn an und er kehrt als ein Freund der Reformation aus der 
Versammlung zurück. Nun gewann die Reformation in Wesselburen bald 
die Herrschaft. Auch in Meldorf siegt der Protestantismus nun völlig; 
die Mönche daselbst werden vertrieben. Die Reformation gewinnt jetzt 
auch in den übrigen Kirchspielen rasch Boden. Das Jahr 1532 ist das 
Jahr der Vollendung der Reformation in Dithmarschen. Die evangelische 
Kirchenordnung wird vom Lande eingeführt. Es werden vier Superinten- 
denten bestellt, die als Ein Kollegium in kirchlicher Beziehung dem Lande 
vorstanden. 

Es folgte noch ein langer Kampf zwischen der alten und der neuen 
Ordnung ; vornehmlich bezog er sich auf die Bundbriefe der Geschlechts- 
bünde und auf die Bestrafung von Mord und Totschlag (Mannbusse). Die 
protestantische Geistlichkeit sah in den alten Geschlechtsbünden eine Ge- 
fährdung der reinen Religionsbegriffe. .Die meisten Geschlechtsverbünd- 
nisse lauteten dahin, dass ein Mitglied des Geschlechts verbunden sein 
solle, einzustehen für die anderen, und nötigenfalls vor Gericht für den 
Geschlechtsbruder oder Vetter zu schwören. Dawider machten die refor- 
matorischen Geistlichen geltend, dass durch die Verpflichtung zur Eides- 
hilfe Veranlassung zu Falscheiden gegeben würde; dass die Geschlechts- 
genossen sich der von einem Mitbruder begangenen Uebeltat teilhaftig 
machten; dass dadurch Ungerechtigkeiten begangen würden gegen die, 
welche durch Falscheid zu Schadenersatz genötigt würden; und endlich, 
dass durch die Bundbriefe die Aussöhnung mit dem Gegner erschwert 
werde, weil ein Beleidigter nicht ohne Einwilligung des ganzen Geschlechts 
der Rache entsagen und sich mit dem Gegner vergleichen dürfe. Der 
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Streit wegen der Bundbriefe dauerte bis 1538, wo endlich die Verbind- 
lichkeit, für den Geschlechtsbruder oder Vetter vor Gericht zu schwören, 
aufgehoben wurde. Das war der Anfang zur Lockerung der alten Ge- 
schlechtsbunde. Man nennt dies gewöhnlich die Aufhebung der Geschlechts- 
bünde ; buchstäblich ist das jedoch nicht zu nehmen ; es wurden neue For- 
raulare zu Bundbriefen für die Geschlechter vorgelegt. An die Stelle der 
Eideshilfe mit 30 Volleiden wurde der einfache Zwölfmannseid als Beweis- 
mittel vor Gericht gesetzt. Mit der Verpflichtung der Geschlechtsgenos- 
sen zur gegenseitigen Eideshilfe war das Hauptband der Geschlechts- 
bünde hingefallen. Die alte Weise, Mord und Totschlag bloss durch Geld 
zu büssen (Mannbusse) sollte noch abgetan werden; der Streit deswegen 
zog sich aber noch lange hin. 1554 kam es in betreff der Mordstrafe zu 
einem Landesbeschlusse, der dahin erkannte, dass künftig jeder Totschlag 
(ohne Unterschied von einfachem Totschlag und eigentlichem Mord) mit 
dem Leben gebüsst werden solle. 

Die Verbindlichkeit der alten Bundbriefe in der Verpflichtung zur 
Eideshilfe ward schon im Jahre 1537 aufgekündigt, — das Land Hess 
dieselbe durch Peter Swyn absagen (afseggen), sagt Neocorus. Daher ent- 
stand eine grosse Bewegung im Lande und es entspannen sich blutige 
Fehden zwischen den Dithmarscher Geschlechtern. Vornehmlich eine der- 
selben, die zwischen dem Wurthmanngeschlecht, welches die beiden Klüfte 
der Nannen und der Swynen unter sich befasste, und dem Geschlechte 
der Russebellinger zu Lunden, ist hier zu nennen; in dieser Fehde, in 
welcher auf beiden Seiten 14 Mann fielen, wurde auch der Achtundvier- 
ziger Peter Swyn erschlagen, den 15. August 1537, er ward .„unter 
grosser Trauer des ganzen Landes", wie Neocorus berichtet, „prächtig 
zur Erde bestattet und auf seinem Leichenstein der Titel „pater patriae" 
ausgehauen". Die Zwiste und Fehden unter den Geschlechtern dauerten 
noch lange an und erhielten das Land in Unruhe. 

Wenn das Land so durch die reformatorischen Bewegungen im In- 
nern fortdauernd in Unruhe erhalten wurde, so nicht minder durch die 
äusseren politischen Ereignisse in betreff des Verhältnisses zu den Für- 
sten von Holstein und Dänemark. 1531, als Christian IL in Ostfriesland 
Truppen zusammenzog, um sein Eeich wieder in Besitz zu nehmen, boten 
die Dithmarscher 500 Mann auf zur Landhöde am Ostermoor gegen die 
Wilstermarsch, und 1532 zogen sie in Stärke von 1500 Mann (300 aus 
jeder Döfft) aus zur Landhöde, als starke Haufen geworbener Lands- 
knechte aus Dänemark durch Holstein nach Deutschland zurückkehrten 
und sie von diesen einen Ueberfall ihres Landes besorgten. Sie finden es 
ratsam, sich enger mit Lübeck, das jetzt freilich auch nicht mehr die alte 
Macht hat, zu verbinden. 1529 hatten sie ihr Bündnis mit Lübeck er- 
neuert auf 8 Jahre; jetzt erneuern sie dasselbe, 1538, den 28. Juni, auf 
20 Jahre, welche Zeit also 1558 ablief. 1544 zeigte es sich, dass die 
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Vorsicht der Dithmarscher ans Besorgnis vor Anschlägen der Fürsten 
von Holstein-Dänemark gegen ihre Landesfreiheit nicht unnötig war. Der 
König Christian HL hatte schon die Absicht, Dithmarschen zu unterwer- 
fen ; er hielt deswegen einen Tag mit Dithmarscher Deputierten zu Itzehoe, 
um vorerst zu versuchen, das Land zu freiwilliger Anerkennung der Herr- 
schaft der Fürsten zu bewegen; als er hier aber nichts erreichte, ward 
ein neuer Tag zu Hamburg auf Maria Himmelfahrt, den 5. August, an- 
beraumt. Dieser kam aber nicht zustande; der König entliess die von 
ihm in Holstein zusammengezogenen Mietstruppen und alle Kriegsrüstun- 
gen wurden abgestellt. „Es hatten sich andere dazwischen gesteckt", 
heisst es bei den Chronisten. — Besonders mit dem Herzog Adolf von 
Holstein-Gottorp, Bruder des Königs Christian, kamen die Dithmarscher 
jetzt in ein feindseliges Verhältnis. Ein angesehener Meldorf er Bürger, 
Wieben Peter, hatte einen Prozess wegen einer Erbschaft angestrengt. 
Er verlor vor den Geschworenen, vor dem Kirchspiel und vor den Acht- 
undvierzigern ; er will nun die Sache vor die Landesversammlung bringen 
und wird von dieser abgewiesen; man sagt ihm: er müsse sich an das 
Reichskammergericht wenden. In seinem Eifer erklärt er sich in Heide 
öffentlich für einen Landesfeind, besteigt ein weisses Pferd und reitet aus 
der Landesversammlung schnurstracks ins Holsteinische. Hier findet er 
Aufnahme und gibt, als ob er zeigen wolle, wie ausgeartet die Dithmar- 
scher seien, das Dithmarscher Landrecht in den Druck, 1539. Wieben 
Peter fällt wiederholt in Dithmarschen ein, brennt und plündert; die 
Achtundvierziger verlangen seine Auslieferung, der holsteinische Adel aber 
nimmt sich seiner an. Da will Wieben Peter ernstlich Feindseligkeiten 
gegen Dithmarschen üben; er geht im Frühjahr 1545 mit einer Bande 
von 16 Mann nach Helgoland und treibt von da aus Kaperei gegen Dith- 
marscher Schiffe und Anfälle auf die Dithmarscher Küste. Die Strand- 
kirchspiele Büsum, Wesselburen und Oldenwöhrden treten zusammen und 
beschliessen, dem Wieben Peter die Kaperei zu legen. Vier Achtundvier- 
ziger (Boldes Johann aus dem Kirchspiel Oldenwöhrden, Claus Vacke und 
Rode Reimer aus Wesselburen, und Reimer Groth aus Büsum) stellen sich 
an die Spitze. Am 19. Mai 1545 landeten 100 Dithmarscher in zwei Schif- 
fen auf Helgoland. Wieben Peter, der nur drei Mann bei sich hatte, — 
die übrigen Mitglieder seiner Gesellschaft waren auf Verproviantierung 
ausgesandt, — flüchtet in die Kirche und schiesst vom Kirchboden her- 
unter auf die nachdringenden Dithmarscher. Diese aber schiessen in die 
Höhe durch den Kirchboden, bis Blut heruntertröpfelt und oben sich nichts 
mehr regt. Wieben Peter war erschossen, zwei seiner Genossen, die noch 
Lebenszeichen von sich gaben, wurden erschlagen, ein dritter, ein Schrei- 
ber, ward gefangen genommen. Die Dithmarscher schiffen sich darauf 
wieder ein und führen die Gebliebenen und den Gefangenen mit sich nach 
Heide vor die Achtundvierziger. Der Gefangene wird zum Tode verur- 
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teilt und enthauptet ; auch den drei Toten werden die Köpfe abgeschlagen ; 
die Körper der Enthaupteten werden aufs Kad gelegt und die Köpfe auf 
Pfähle gesteckt, alles nach Seeräuberrecht. In diesem Verfahren der 
Dithmarscher wollte der Herzog Adolf von Holstein-Gottorp eine Miss- 
achtung und Verletzung seiner Jurisdiktionshoheit erblicken. Ihm war 
nämlich 1544 bei der Teilung in die Herrschaft in Holstein und Schles- 
wig zwischen dem Könige Christian III. und seinen Brüdern, Hans und 
Adolf, die Insel Helgoland nebst andern Frieseninseln zugeteilt worden. 
1548 begab sich der Herzog Adolf in Kriegsdienste bei dem Kaiser Karl V., 
dem er als Heerführer grosse Dienste leistete und bei dem er sich in hohe 
Gunst setzte. Er liess sich vom Kaiser für sich und seine Brüder die Be- 
lehnung mit dem „Herzogtum Holstein" bestätigen und erlangte es durch 
falsche Vorspiegelungen, dass die Bestätigungsakte auf das „Herzogtum 
Holstein" „mit den inkorporierten Landen Stormarn und Dithmarschen" 
gefertigt wurde, wider alles Recht. Bis zum Jahre 1552 blieb er in Dien- 
sten des Kaisers. Dann kehrte er aus dem Lager vor Metz nach Holstein 
zurück. In Verkleidung ging er noch in demselben Jahre nach Dithmar- 
schen, um die Gelegenheit des Landes auszukundschaften. Die Dithmar- 
scher merken, dass etwas gegen sie geplant werde ; sie wenden sich da- 
her an den Erzbischof von Bremen und erhalten durch ihn vom Kaiser 
die Bestätigung ihrer alten Privilegien. — Die Kriegsgefahr wird aber 
grösser. Neue Landesfeinde treten auf. Ein gewisser Hans Fehring aus 
Lunden, zu Garding wohnhaft, and Michael Kros werden als solche ge- 
nannt. In der Sache wider Fehring ward der Name des Herzogs Adolf, 
als Anstifters von feindlichen Unternehmungen gegen Dithmarschen, ge- 
nannt; Michael Kros aber ward in Holstennindorf (auf holsteinischem Ge- 
biet) von den Dithmarschern ergriffen und dann bei Heide vor der Hamme 
nebst drei Genossen hingerichtet, 1557. — In diesem Jahre verfasste der 
Syndikus des Rates zu Hamburg, Adam Thratziger (später Rat und 
Kanzler des Herzogs Adolf von Holstein-Gottorp) für den Herzog Adolf 
eine „Herleitung der Holsteinischen Ansprüche auf Dithmarschen" und einen 
geheimen Anschlag, „wie das Land Dithmarschen, ohne grosse Kosten, am 
leichtesten erobert werden könne". Der Herzog Adolf brannte von Begierde 
zu kriegerischen Unternehmungen zur Unterwerfung Dithmarschens. Er 
musste sich aber gedulden, weil sein Bruder, der König Christian III., 
den Frieden erhalten haben wollte und ihn von kriegerischen Unterneh- 
mungen zurückhielt. — 1559, den 1. Januar, starb der König Christian III.; 
Friedrich IL bestieg den Thron. Der Herzog Adolf rüstet nun stärker 
und zwar heimlich; es hiess, dass er Truppen werbe zur Hilfe für Phi- 
lipp II. von Spanien wider Heinrich II. von Frankreich. Der Erzbischof 
Georg von Bremen schrieb wegen der Rüstungen im April 1559 an den 
Herzog Adolf, der aber allen Argwohn, als ob er etwas gegen Dithmar- 
schen plane, abwies. Heinrich Rantzau, der königliche Statthalter in 
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Holstein und Amtmann zu Segeberg, merkte die Absicht Adolfs ; er schrieb 
deswegen an seinen Vater, den Feldmarschall Johann Rantzau, und machte 
ihn darauf aufmerksam, dass wohl etwas gegen Dithmarschen vor sei, was 
Fehde bringen könne zwischen den verschiedenen Linien des regierenden 
Hauses. Johann Rantzau wendet sich selbst an den Herzog Adolf und 
stellt ihm vor, dass es für ihn Gefahr mit sich bringen würde, wenn er 
allein, ohne den König Friedrich und den Herzog Hans von Holstein- 
Hadersleben, etwas gegen Dithmarschen unternähme. Auch die Städte Lü- 
beck, Hamburg und Lüneburg wurden wegen der Rüstungen Adolfs vor- 
stellig; dieselben schienen geneigt zu sein, sich mit den Dithmarschern 
gegen den Herzog zu verbinden, falls der König nicht mit diesem im 
Bunde sei. Herzog Adolf, so von allen Seiten wegen seiner Rüstungen 
bestürmt und bedrängt, gibt dann endlich den Vorstellungen des Johann 
Rantzau Raum und zog den König und den Herzog Hans von Haders- 
leben ins Vertrauen, indem er frei heraus sagte, dass er wider Dithmar- 
schen rüste und die beiden Fürsten aufforderte, mit ihm gemeinschaftliche 
Sache wider die Dithmarscher zu machen. Adolf wünschte nun eine Zu- 
sammenkunft mit dem Könige und dem Herzoge Hans. Die Zusammen- 
kunft fand statt am 26. und 28. April 1559 zu Jevenstedt (Jebenstedt) 
resp. Nortorf in Holstein. Adolfs Anschlag fand die Zustimmung der an- 
dern beiden Fürsten. Dem Herzog Adolf sollen die grossen Kosten der 
Rüstungen, die er gemacht — er hatte schon 8000 Mann zusammenge- 
bracht — , vergütet werden. Der König übernahm es, für die nötige Rei- 
terei zu sorgen. Der Feldmarschall Johann Rantzau wird zum Oberan- 
führer für den Kriegszug gegen Dithmarschen bestellt. Als Feldoberste 
waren die Korpsführer Wolfgang von Schönwesen (Schönwiese), Wilhelm 
von Wallerthumb und Reimer von Walde, sowie der Hauptmann Christof 
von Wrisberg, in Dienst genommen; diese waren mit ihren Korps gegen 
Dithmarschen in Sold genommen. Als Führer kleinerer Truppenverbände 
waren ausserdem noch Joachim und Jakob Blankenburg, sowie Dietrich 
(Dirck) und Askan von Holle (Halle) eingestellt. Der Graf Anton von 
Oldenburg, der sich den Fürsten von Holstein-Dänemark wider Dithmar- 
schen verbündete, zog mit 15 Fahnen (Kompagnien) über die Elbe zum 
fürstlichen Heer. Die Gesamtstärke des Heeres belief sich auf reichlich 
24000 Mann — über 20000 Mann Fussvolk und 4000 Reiter. Um die 
Mitte des Maimonats 1559 war alles bereit. Am 18. Mai erliessen die 
Fürsten von Hohenwestedt aus den Fehdebrief an die Dithmarscher und 
schon am Montag den 22. Mai, 9 Uhr vormittags, überschritt das Heer 
die Dithmarscher Grenze; der Zug des Heeres ging an diesem Tage bis 
Alberstorf, wo man das Lager schlug. Die Dithmarscher machen in ein- 
zelnen Abteilungen Angriffe auf das feindliche Lager; es werden beider- 
seits einige Gefangene gemacht und ein wildes, grausames Verfahren 
herrscht auf beiden Seiten. Johann Rantzau rekognosziert im Lande und 
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stellt den Kriegsplan im speziellen fest. Von einem Angriff auf dieHamme 
(die Süderhamme mit dem Hammhause) wurde abgesehen, weil man die 
Stellung der Dithmarscher dort so fest befunden hatte, dass man einen 
Angriff gegen dieselbe für aussichtslos hielt. Der erste Angriff sollte ge- 
gen die Hauptstadt des Landes, Meldorf, gerichtet werden. Der Angriff 
sollte nach Ankunft des Grafen Anton von Oldenburg mit seinen Trup- 
pen, der im Anmarsch war, erfolgen ; bis dahin sollte das Heer im Lager 
bei Alberstorf rasten. — Am 30. Mai traf Graf Anton von Oldenburg 
mit seiner Mannschaft ein; nun wurde der Beginn der Operation gegen 
Meldorf auf den 2. Juni festgesetzt. An diesem Tage, abends 6 Uhr, 
brach das fürstliche Heer aus dem Lager bei Alberstorf auf. Um die 
Dithmarscher zu täuschen, lässt Johann Eantzau zwei Abteilungen zu- 
rück ; die eine soll eine Stunde vor Beginn des Angriffs auf Meldorf einen 
Scheinangriff auf das Hammhaus machen, die andere ebenso auf die Tilen- 
brücke, der Trossmeister (Rumormeister) soll mit 40 Reitern und 1000 
Knechten im Lager zurückbleiben. Die drei Feldobersten: Schönwesen, 
Wallerthumb und Reimer von Walde mit ihren Korps und die Reiter des 
Dietrich von Holle sollen nach Hesel ziehen und von der Nordseite her 
den Angriff auf Meldorf machen; der Graf Anton von Oldenburg mit sei- 
nen Leuten und Heinrich Rantzau mit einer Abteilung Fussvolk und den 
Reitern des Franz Bülau (Bülow) sollten an Windbergen vorbei nach 
Ammerswurth ziehen und Meldorf von hinten, vom Westen her, angrei- 
fen ; das übrige Heer — Fussknechte und Reiter, mit den Leibgarden der 
Fürsten, sollte unter Johann Rantzaus eigener Führung direkt auf Mel- 
dorf anrücken und die Stadt von Süden her angreifen. Bei diesem vom 
Feldmarschall selbst geführten Hauptheer befanden sich die Fürsten mit 
zwei Fahnen Reitern, die in einiger Entfernung von der Stadt Halt ma- 
chen sollten ; das Geschütz (18 schwere Stücke und mehrere Feldkanonen) 
sollte unter Bedeckung von vier Fahnen auf dem Galgenberge vor Mel- 
dorf aufgestellt werden. Das Regiment, welches zuerst zum Angriff auf 
die Stadt übergehen würde, solle durch ein Feuerzeichen davon Nachricht 
geben ; sobald an einer Stelle die Brustwehr durchbrochen worden, sollen 
die Fürsten eine vor Meldorf belegene Windmühle anzünden lassen zum 
Zeichen davon. So hatte Johann Rantzau seinen Plan angelegt (Cilicius, 
p. 92 — 94; Bolten IH, 353). Derselbe gelangte dann auch bei dem An- 
griff auf Meldorf zur Anwendung. Die beiden nach der Hamme und der 
Tilenbrücke beorderten Abteilungen waren zur bestimmten Zeit dort an- 
gekommen, und die Dithmarscher, die von einem Rekognoszierer falsch 
berichtet worden waren, dass der Hauptangriff der Hamme gelten solle, 
sandten in dieser Nacht 500 ihrer besten Schützen von Meldorf dahin 
und schwächten daher die Meldorfer Besatzung, die ohnehin nur 2500 Mann 
betrug, bedeutend. — Der Feldherr, der um Mitternacht mit seiner Hee- 
resabteilung zum Galgenberge gekommen war, liess hier in aller Eile und 

Tübinger Studien. II, 2: Nehlsen, Dithmargchen. 6 
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heimlich schanzen and das Geschütz auffahren. Schönwesen mit einer 
Abteilang Schanzgräber zog nach Hesel, einer hohen Stelle zwischen 
niedrigen, sumpfigen Wiesen, gegen Meldorf hin. Bei Hesel hatten die 
Dithmarscher die Brücke über die Mielau abgebrochen and eine Schanze, 
als Aussen werk vor Meldorf, aufgeführt. Schönwesen beeilte sich, eine 
neue Brücke über die Miele zu werfen, um den Uebergang nach Meldorf 
zu bewerkstelligen. Die Dithmarscher bemerkten aber sein Unternehmen 
und eröffneten ein Feuer aus der Schanze auf die Feinde. Um demselben 
auszuweichen, schwenkte Schön wesen seitwärts ab ; er geriet dadurch mit 
seinen Leuten in Sümpfe und Gräben ; seine Mannschaft musste sich zum 
Teil durch Schwimmen retten, — „so dass sie nicht ohne Verwunderung 
und sonderbare göttliche Hilfe mochten durchkommen", wie Johann Rantzau 
(Wahrhafte Nachr.) sagt. Die Dithmarscher fielen das Schönwesensche 
Korps mit Macht an und fast wäre hier dasselbe völlig vernichtet wor- 
den, wenn nicht Dietrich von Holle mit den Heitern dem Fussvolk zu 
Hilfe gekommen wäre. Schönwesen selbst Hess es in der fürchterlichen 
Lage, in der sich sein Regiment befand, an nichts fehlen; erkämpfte an 
der Spitze seiner Truppen, bis er, von einer Falkonetkugel getroffen, 
niedergestreckt wurde; er ward schwerverwundet ins Lager geschafft, 
wo er einige Tage nachher an seinen Wunden verstarb 1 ). Christof 
Wrisberg übernahm nach Schönwesens Fall die Führung des Korps. Zwei- 
mal war der Angriff des Schönwesenschen Regiments von den Dithmar- 
schern abgeschlagen. Mittlerweile waren auch die beiden anderen Regi- 
menter, sowie die Oldenburger, herangekommen. Man unternahm nun einen 
dritten Angriff gegen Meldorf. Die Dithmarscher stritten wie Helden mit 
grosser Energie und Tapferkeit auf den Wällen Meldorfs und immer noch 
war es zweifelhaft, welcher Teil die Oberhand erlangen würde. Endlich 
aber mussten die Verteidiger der Stadt, als ihre Reihen immer mehr ge- 
lichtet wurden, — sie hatten keinen Ersatz zur Ausfüllung der entstan- 
denen Lücken in der Verteidigungslinie — , die erste Verschanzungsreihe 
aufgeben. Nun gab Johann Rantzau das Zeichen zum allgemeinen Sturm 
auf die Stadt, die er seit dem Beginn der Not des Schönwesenschen Re- 
giments bei Hesel unausgesetzt vom Galgenberge her unter Feuer gehal- 
ten hatte. Als die Truppen ihm nicht mutig genug vorgingen, stieg der 
alte Feldmarschall vom Pferde und führte festen Schrittes das Heer zum 
Sturm. Die Dithmarscher verteidigten die Stadt anderthalb Stunden lang 
gegen den stürmenden Feind mit Heldenmut und Halsstarrigkeit; hätten 
sie die nach der Hamme entsandten Mannschaften von der Meldorfer Be- 
satzung zur Hand gehabt, so hätten sie das Heer vor Meldorf geschlagen 
oder doch demselben einen traurigen Sieg gelassen, sagt Heinrich Rantza 



1) Er hatte das Land sehen wollen, wo die Säue aus silbernen Trögen 
frässen. 
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(Cilicius). Nun aber mussten sie endlich dem anstürmenden feindlichen 
Heerhanfen weichen. Meldorf fiel dem Feinde in die Hände, den 3. Juni 
1559. Vormittags um 11 Uhr drang der Feind in die Stadt ein. Was 
an Einwohnern noch in der Stadt vorgefunden ward, wurde von den ein- 
dringenden Feinden erschlagen, kein Alter und kein Geschlecht ward ver- 
schont 1 ). Die von der Besatzung übrig gebliebene Mannschaft zog aus 
der Stadt nach Südwesten hin ab, verfolgt von dem Grafen Anton von 
Oldenburg. Von der Flucht wieder vereinigt und verstärkt durch Zulauf 
aus dem Süderstrande, stellen die Dithmarscher sich bei Ammerswurth 
den Oldenburgern entgegen; sie zeigten sich hier im Felde mit 25 Ka- 
nonen und 9 Fahnen, nach Osius an 2000 Mann stark. Sie unternahmen 
einen verwegenen Angriff ; dem Grafen Anton von Oldenburg wurde drei- 
mal das Pferd unter dem Leibe erstochen. Die Oldenburger erlitten gros- 
sen Verlust, und sie wurden nur durch Hilfe der Reiterei des Moritz 
Rantzau vor völliger Aufreibung im Kampfe bewahrt. Die Dithmarscher 
mussten vor den Reiterangriffen weichen; sie Hessen 300 Mann auf dem 
Platze. Mit der Niederlage der Dithmarscher bei Ammerswurth war erst 
die Eroberung Meldorfs vollendet. Die Stadt wurde nun der Plünderung 
preisgegeben. — Unter den bei der Verteidigung Meldorfs auf den Wäl- 
len der Stadt gefallenen Dithmarschern fand man auch Weiber, selbst 
alte Matronen, die im Brustharnisch unter den Männern gekämpft hatten. 
Nach der Einnahme Meldorfs richtete Johann Rantzau seine Opera- 
tionen zunächst gegen den Süderstrand. Am 6. Juni zog er nach Bruns- 
büttel, welches ohne Mühe den 8. Juni eingenommen wurde. Er besetzte 
dann die Südermarsch mit einigen Reitertrupps, um den Dithmarschern 
hier die Pässe zu verlegen. Das übrige Heer aber zog er wieder nach 
dem Lager zu Meldorf zurück und liess dasselbe am 12. Juni nach dem 
Lager bei Alberstorf zurückgehen. Die Dithmarscher hatten sich bei 
Hemmingstedt und Wöhrden gesammelt; sie glaubten, dass der Feind von 
Meldorf gegen die Nordermarsch ziehen wolle auf dem Wege, den 1500 
der König Jhann und der Herzog Friedrich eingeschlagen hatten. Der 
kriegsgeübte Johann Rantzau übersah aber die Lage sehr klar. Er hatte 
im Lager zu Meldorf den Moritz Rantzau und den Feldobersten Waller- 
thumb zurückgelassen zur Bedeckung des Lagers und mit dem Auftrage, 
Scheinangriffe gegen Hemmingstedt hin zu unternehmen, um die dort ver- 
sammelten Dithmarscher dasselbst festzuhalten. Er selbst zog dann am 
13. Juni mit dem Heere von Alberstorf nach der Norderhamme gegen 
die Tilenbrücke. Die Besatzung der letzteren war meistenteils nach 
Hemmingstedt gezogen, wo man den Feind von Meldorf her erwartete. 
Die geringe Mannschaft der Dithmarscher an der Tilenbrücke eilte bei 
dem Andringen des feindlichen Heeres gegen die Norderhamme nach der 

1) Ueber 30 Weiber (Frauen und Mädchen) sollen in Meldorf nach der 
Erstürmung der Sadt erschlagen worden sein. (Osius Fol. C. IV). 

6* 
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Aubrücke und von da nach Hemmingstedt, um dahin die Nachricht von 
dem Angriff des feindlichen Hauptheeres gegen die Norderhamme zu über- 
mitteln und von daher Mannschaft zur Abwehr des Feindes herbeizuziehen. 
Die Tilenbrücke wurde von Johann Bantzau besetzt. Auf die Nachricht 
vom Zuge des Feindes nach der Norderhamme brachen die Dithmarscher 
von Hemmingstedt auf nach der Aubrücke, um dort das feindliche Heer 
zurückzuhalten. Aber sie kamen zu spät; die feindliche Reiterei hatte 
schon, nachmittags 2 Uhr, die Aubrücke überschritten; die Dithmarscher 
konnten den Feind hier nicht mehr zurückhalten, sie sollten ihn nun 
schon zurückwerfen. Der Feldherr Johann Rantzau hatte seinen Kriegs- 
operationsplan im wesentlichen durchgeführt; er hatte die starke Süder- 
hamme mit dem festen Hammhause, die er anzugreifen sich scheute, um- 
gangen und drang nun hinter der Hamme über die Aubrücke nach Heide vor. 
Bei Heide kam es nun zum furchtbarsten Kampf. Vier Fahnen der 
Dithmarscher rückten von Heide her gegen die Aubrücke, über welche 
die feindliche Reiterei eindrang; sie griffen den Feind mit grosser Bra- 
vour an; doch vermochten sie dem Anprall stürmender Reitermassen auf 
die Länge nicht zu widerstehen ; es blieben etwa 300 von ihnen auf der 
Wahlstatt bei der Aubrücke; nur zirka 80 von ihnen retteten sich da- 
durch, dass sie sich in ein sumpfiges Wiesengelände hineinzogen, wohin 
die feindlichen Reiter nicht folgen konnten. Indes waren die von 
Hemmingstedt herbeieilenden Dithmarscher in grösserer Zahl eingetroffen; 
9 Fahnen derselben zogen von Heide aus gegen den Feind, der mittler- 
weile auch das Fussvolk über die Aubrücke gezogen hatte; sie warfen 
sich in Todesverachtung auf das fürstliche Heer und eine allgemeine 
Verwirrung und Flucht verbreitet sich über das feindliche Fussvolk. 
„Man sah hier zwei Soldaten, wenn sie geschossen hatten, vor einem 
Bauer laufen", berichtet Heinrich Rantzau (Cilicius), indem er anmerkt, 
dass auch in dem Kampfe an der Aubrücke bei Heide die fürstliche 
Reiterei das Beste getan habe. Da sprengte Herzog Adolf mit der Rei- 
terei heran und brachte durch Zuruf und durch sein Beispiel, indem er 
zum Angriff vordrang , die weichenden Fusstruppen wieder zum Stand- 
halten und zum neuen Vorgehen. Ein Dithmarscher drang auf den Her- 
zog ein und versetzte ihm mit der Hellebarde einen Stich zwischen Rück- 
grat und Hüfte; der Herzog war schwer verwundet und liess sich, kampf- 
unfähig geworden, so heimlich, wie möglich, in einem bedeckten Wagen 
vom Schlachtfelde fortführen nach einem Dorfe in der Nähe desselben, 
wo er die erhaltene Wunde verbinden liess. Die Dithmarscher werden 
endlich von der grossen Masse übermannt und zersprengt. Die einzelnen 
zersprengten Haufen flüchten sich nach Heide hin. Die feindlichen Reiter 
dringen nach, in Heide hinein. Hier aber leisten die Einwohner tapferen 
Widerstand, die Reiter werden zurückgetrieben mit ziemlich bedeuten- 
dem Verlust. Nach diesem letzten Kampf bei Heide besetzten die feind- 
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liehen Reiterabteilungen die Wege ringsum, um Heide von der Verbin- 
dung mit der Nordermarsch abzuschneiden; es flüchteten aber noch viele 
Dithmarscher von Heide nach der Marsch, am Abend des Tages, ehe die 
Abschneidung Heides perfekt wurde. 

Das fürstliche Heer war von der Anstrengung des Tages ermüdet, 
einige der Reiter, die nun seit 24 Stunden im Sattel gesessen hatten, 
sanken vor Mattigkeit vom Pferde. Der König wollte daher nun Rast 
machen. Der Feldherr Johann Rantzau aber bestand darauf, noch an 
demselben Tage Heide einzunehmen, um alles zu Ende zu bringen, damit 
die Dithmarscher nicht Zeit gewännen, neue Pläne zum Widerstände zu 
fassen. Der König gab nach und liess dem Feldherrn freie Hand. 
Johann Rantzau liess dann Heide an mehreren Stellen zugleich anzün- 
den und in Brand setzen, dann liess er den Ort bombardieren und endlich 
die gesamte Infanterie zum Sturme auf den offenen Flecken schreiten. 
Mit äusserster Tapferkeit verteidigten sich die Heider, bis sie unter den 
feindlichen Geschossen gefallen oder unter den Trümmern ihrer Häuser 
begraben waren. So ging die letzte Kraft des Landes zum Widerstände 
gegen den Feind zu Grunde am 13. Juni 1559. 

Der Feind hatte nun den Zugang zur Nordermarsch frei vor sich. 
Im Kriegsrate der Fürsten beriet man über die Operationen gegen diesen 
Teil des Landes. Indes waren die Dithmarscher bei Wöhrden ver- 
sammelt und hielten Rat über die Wohlfahrt des Landes. Es ward zur 
Beratung gestellt: ob man rücksichtslos alles preisgeben und über den 
Feind herfallen solle, um event. bis auf den letzten Mann unterzugehen, 
oder ob man Unterwerfung anbieten solle auf billige Bedingungen hin. 
Jenes wollten vornehmlich die Nordhamminger (Osterdöffter). — Zwei 
Prediger, Wilhelm Dunker von Oldenwöhrden und Cyriakus von Albers- 
torf, wurden von Wöhrden aus am 14. Juni mit weissen Stäben (Parla- 
mentärzeichen) ins feindliche Lager abgeordnet zur Ueberreichung eines 
Schreibens der Achtundvierziger mit dem Ansuchen um Erteilung eines 
Geleitsbriefes |für eine Gesandtschaft, die man ins fürstliche Lager ab- 
ordnen werde zwecks Anknüpfung von Friedensunterhandlungen. Der 
nachgesuchte Geleitsbrief wurde durch Johann Rantzau ausgefertigt. Am 
andern Tage, den 15. Juni, erschien eine Gesandtschaft der Dithmarscher, 
bestehend aus fünf Achtundvierzigern nebst dem Landeskanzler Hermann 
Averhof (Schröder) l ) uud den vorgenannten beiden Predigern, im Lager 
der Fürsten und bot im Namen des Landes Unterwerfung an, „auf billige 
Bedingungen." Im Rate der Fürsten war man einstimmig darin, dass 
den Dithmarschern billige Friedensbedingungen gestellt werden müssten. 
Die Bedingungen wurden sofort entworfen und schriftlich gefasst zur 



1) Bei einigen Chronisten heisst der Kanzler Averhof, bei anderen Schrö- 
der. Nach Osius war Schröder oder Schröter nur ein Beiname. 
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Gegenerklärung der Dithmarscher *). Diese ward am 18. Juni übergeben. 
Die darin gestellten Abänderungsvorschläge der Dithmarscher wurden 
ohne Einschränkung angenommen. Die so vereinbarten Friedens- resp. 
Kapitulationsbedingungen lauteten nun dahin: 

Die Dithmarscher sollen den Fürsten huldigen als ünterthanen; die 
Wehren und Schanzen des Landes sollen demoliert werden; die Fahnen, 
Hauptbanner und Kleinodien, die von den Dithmarschern in der Nieder- 
lage des Königs Johann und des Herzogs Friedrich 1500 erobert worden, 
sollen ausgeliefert werden, soviele derselben noch vorhanden sind; alle 
Hoheit und Gerechtigkeit, Jagd, Fischerei u. s. w., steht den Fürsten zu; 
alle Waffen- und Munitionsvorräte des Landes werden übergeben; auch 
sollen die Dithmarscher alle Briefe und Siegel des Landes ausliefern; der 
Gerichtszwang, Rieht und Recht, im Lande soll von den Fürsten bestellt 
werden und soll die Appellation an die Fürsten gehen „und nicht weiter* 
(nicht an Kaiser und Reich) ; alle Verbündnisse, welche die Dithmarscher 
mit auswärtigen Machthabern geschlossen, sollen kraftlos sein und es 
sollen die Dithmarscher keine neue Verbündnisse schliessen; Steuern und 
Abgaben sollen in Dithmarschen auf denselben Fuss gestellt werden, wie 
für die Friesen und Wilstermarscher und sollen die Dithmarscher gleich 
den Friesen und Wilstermarschern bei ihren Gütern belassen werden. — 
Die Abgaben für die Dithmarscher werden festgestellt auf einen Gulden 
(gerechnet zu 24 Schilling Lübsch 2 ) von jedem Morgen Marschland 
Binnendeichs (innerhalb des Deiches) und für die Geest auf die Hälfte 
der jährlichen Aussaat. 

Hierüber gaben die Fürsten den Dithmarschern am 19. Juni eine 
„Verschreibung" und am 20. Juni (Dienstag nach Viti), 1559 wurde von 
den Dithmarschern die Kapitulation unterzeichnet (S. Vieth p. 380 ff.). 
Erst 1565 erfolgte die kaiserliche Bestätigung durch Maximilian IL 
(Vieth, S. 380— 385 3 ). 

Am Tage der Unterwerfung, den 20. Juni, vormittags 10 Uhr, wur- 
den alle übrig gebliebenen Dithmarscher, etwa 4000 waffenfähige Männer, 
(3000 waren im Felde geblieben) zwischen Lohe und Rickeishof, an der 
Grenze der Nordermarsch, versammelt, um die Huldigung zu leisten und 
ihre Briefschaften und ihr Kriegsgerät auszuliefern. In einen weiten 
Kreis stellte sich die niedergeschlagene Menge, Männer ohne Waffen, mit 
weissen Stäben in den Händen. In der Mitte hielten zu Pferde die Her- 



1) Eine Abschrift der Kapitulationsbedingungen der Fürsten, sowie der 
Antwort der Dithmarscher darauf, findet sich bei Vieth, S. 377—380. 

2) J /2 Reichstaler = 17a Mark Lübisch; die Mark Lübisch, zu 16 Schilling 
gerechnet, war gleich M. 1.20 jetziger Reichs Währung. 

3) Bolten, IU, 408, sagt, dass die Fürsten schon 1560 eine Bestätigung 
der Kapitulationsakte vom Kaiser Ferdinand I. erhielten, was jedoch sonst 
nirgends gefunden wird. 
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zöge Hans und Adolf und der Gevollmächtigte Johann Kantzau als Ver- 
treter des Königs 1 ) mit ihren Hauptleuten; rings herum hatte das ganze 
Kriegsvolk einen weiten Kreis geschlossen. Die Dithmarscher leisteten 
kniefällig, wie vereinbart, den vorgeschriebenen Huldigungseid ; sie taten, 
laut Fassung dieses Eides, der von einem fürstlichen Rate verlesen ward, 
Abbitte „für ihren Aufruhr und Ungehorsam* und schwuren für sich und 
ihre Nachkommen den Fürsten, dem Könige Friedrich, Herzog Hans und 
Herzog Adolf, und deren Erben und Nachkommen als Herzogen von 
Holstein Treue und Gehorsam. — Nachdem sie den Huldigungseid ge- 
leistet hatten, mussten die Dithmarscher 24 Geiseln stellen zur Gewähr 
für völlige Ausführung der Friedensbedingungen — die Geiseln wurden 
von den Fürsten ausgewählt und nach Rendsburg geführt; dann wurden 
sie „zu Gnaden angenommen" und zu ihren Heimstätten entlassen. Der 
Herzog Adolf aber, der , obwohl er noch schwer an seiner Wunde litt, 
es sich nicht hatte entgehen lassen wollen, in Person der Huldigung bei- 
zuwohnen, und die freiheitstolzen Dithmarscher gedemütigt vor sich zu 
sehen, rief den Abziehenden bei der Entlassung spöttisch nach: „Nun 
geht nach Hause und esset etwas warmen Kohl!" — (Nu gaet tho Hus 
und et't wat warmen Kohl), welches vielen , denen ihre angeborene Frei- 
heit lieb, schmerzlich zu Herzen gegangen, sagt Neocorus. 

So ging der Dithmarscher Landesfreiheit zu Grunde. Im Frieden, 
fast unvermutet, hatte man die Dithmarscher überfallen mit einem star- 
ken, wohlgerüsteten und kriegsgeübten Heere unter Führung ausgezeich- 
neter Feldherren. Herzog Adolf hatte sich in Diensten des Kaisers 
Karl V. als Heerführer hohen Ruhm erworben und Johann Rantzau, der 
königlich dänische Feldmarschall, war einer der ersten Feldherren seiner 
Zeit, mit den neuesten Fortschritten auf dem Felde der Taktik der mo- 
dernen Kriegsführung vertraut. Die Dithmarscher dagegen waren bei 
der alten Weise geblieben und hatten sich durch die Befestigung Mel- 
dorfs selbst geschadet; mit Kanonen waren sie jedoch gut versehen — 
sie hatten derselben über hundert. Der Hauptmangel aber war auf 
Seiten der Dithmarscher, dass sie der relativ starken Reiterei des Fein- 
des, 4000 Mann, wohlgerüstet und wohlgeübt, kein hinreichendes Mittel 
zum Widerstände entgegenzusetzen hatten im offenen Felde. Die Reiterei 
des Feindes war das Verderben der Dithmarscher in diesem Kriege von 
1559) der „letzten Fehde", wie derselbe bei den Chronisten heisst. Ohne 
die Reiterei hätten die Dithmarscher bei Hesel das ganze Schönwesen'- 
sche Regiment vernichtet und gleich den ersten Sturm auf Meldorf ab- 
geschlagen mit einer völligen Niederlage der Feinde, hätten sie bei Am- 
merswurth das oldenburgische Korps aufgerieben und bei Heide das ganze 

1) Der König war am 16. Juni, weil sein Krönungstag bevorstand, nach 
Kopenhagen gereist und hatte Johann Rantzau zu seinem Bevollmächtigten 
verordnet. 
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bereits entmutigte und zum Weichen gebrachte fürstliche Heer in die 
Flucht geschlagen. Die ungewöhnliche Trockenheit des Sommers ge- 
stattete dem Feinde, einen weitgehenden Gebrauch von seiner Reiterei 
gegen die Dithmarscher zu machen, während diese sich bei der herr- 
schenden Dürre, durch welche viele Niederungen ausgetrocknet waren, 
mancher der altgewohnten Hilfsmittel zur Verteidigung beraubt sahen. 
Dithmarschen ward dreifach geteilt. Noch suchten einige die Landes- 
freiheit wieder zu gewinnen; allein es misslang alles. Auch die Klagen 
des Erzbischofs Georg von Bremen vor Kaiser und Reich gegen den 
König Friedrich IL und die Herzoge Hans und Adolf, alle drei als Her- 
zoge von Holstein (als Herzog von Holstein war auch der König als 
Reichsfürst vor Kaiser und Reich zur Verantwortung zu ziehen), dringen 
nicht durch. — Im Jahre 1585 wurden die Ansprüche des Erzstifts Bre- 
men auf Dithmarschen gänzlich abgetan, da der Herzog Johann Adolf 
von Holstein-Gottorp Administrator des Erzstifts wurde und dem Bremer 
Kapitel „für ewig" die Ansprüche an Dithmarschen für 20000 Reichs- 
taler abkaufte. Im 17. Jahrhundert verlor Bremen das Recht an Dith- 
marschen vollends; im Westfälischen Frieden kam das Erzstift an 
Schweden. 

IV. Abs chnitt. 
Von 1559 bis auf unsere Zeit. 

1. Kapitel. 

Bis 1580 — Zweite Teilung Dithmarschens. 

Im Juli 1559 kamen die drei fürstlichen Eroberer Dithmarschens 
zu Rendsburg zusammen zur Teilung des Landes unter sich. Dithmarschen 
wurde in drei schätzungsweise gleiche Teile geschieden, einen Süder- 
resp. Mittel- und Norderteil, der König Friedrich IL erhielt den Süder- 
teil, Herzog Hans den Mittelteil, Herzog Adolf den Norderteil. Die Tei- 
lung geschah unter Vorbehalt einer genaueren Feststellung derselben nach 
speziellen, noch vorzunehmenden Aufmessungen. Diese erfolgten 1567/68. 
Für jeden dieser drei Landesteile wurden ein Vogt (Landvogt) und 8 
Räte verordnet mit der Vollmacht, „zu richten in peinlichen und bürger- 
lichen Sachen über Leib, Ehre und Gut, nach dem geschriebenen Dith- 
marscher Recht" (Rendburger Rezess, d. d. Sonnabend post visit. Mariae 
1559). Die Vögte und Räte sollten nur aus den Dithmarschern selbst 
bestellt werden. In Beziehung auf kirchliche Verwaltung bildete jeder 
Landesteil eine eigene Superintendentur , für die einer der angestellten 
Pastoren des betreffenden Teils zum Superintendenten bestellt ward 
(Rendsburger erster Abschied, vom 10. Novbr. 1559). Die „in den Fürsten- 
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tümern Holstein und Schleswig gebräuchliche Kirchenordnung" wird auch 
„für das Fürstentum Dithmarschen a eingeführt. Die Umgestaltung der 
Rechts- und Gerichtsordnung in Dithmarschen machte nun auch eine 
Umarbeitung und Umformierung des Dithmarscher Landrechts notwendig. 
Die Umarbeitung des Landrechts geschah hauptsächlich durch den Kanz- 
ler des Herzogs Adolf von Holstein Gottorp, Adam Thratziger, und den ge- 
lehrten Heinrich Rantzau. Dieselbe ward erst 1567 vollendet. Das 
„neue Landrecht von 1567" ist das noch jetzt geltende Dithmarscher 
Landrecht. Nun wurde auch die vorläufig getroffene Teilung des Landes 
von 1559 nach genaueren Aufmessungen berichtigt „zum Zweck einer de- 
finitiven Auseinandersetzung und Erbteilung" zwischen den drei Fürsten, 
zu Kiel, im Juli 1568; die Bestätigung der erfolgten Erbteilung durch 
die Fürsten datiert vom 24. September 1571. Im Jahre 1559 hatten die 
Dithmarscher den drei Fürsten gemeinschaftlich gehuldigt; jetzt musste 
jede Landschaft für sich ihrem Landesherrn huldigen. 

1580 aber starb der Herzog Hans von Hadersleben und das bedingte 
eine neue, zweite Teilung Dithmarschens. Der bisherige Mittelteil wurde 
in zwei gleiche Parte geteilt und diese resp. dem Süderteile des Königs 
und dem Norderteile des Herzogs Adolf von Gottorp beigefügt. Dith- 
marschen bildete von jetzt an zwei Landschaften : „Norderdithmarschen" 
und „Süderdithmarschen" mit je einem Vogt (Landvogt) und 12 Räten. Aus 
den Gerichtsräten wurden nachher „Kirchspielvögte". Diese waren die 
Offizialen der Kirchspiele in Handhabung der Verwaltung im engern 
Sinne, sowie der Polizei und der unteren Gerichtsbarkeit. Die Land- 
vögte bildeten in ihrem Bezirk die Oberverwaltungsinstanz. Der Land- 
vogt und die Kirchspielvögte jeder Landschaft bildeten gemeinschaftlich 
das eigentliche Gericht der Landschaft in Zivil- und Kriminalsachen. 
Der Landvogt für sich erteilte an bestimmten Tagen in den Wochen, in 
welchen das ordentliche Gericht nicht gehalten wurde, ausserordentliche 
Bescheide in Streitsachen. Vom Spruche des Landvogts ging die Appel- 
lation an das Gericht der Landschaft. Von diesem konnte man an das 
herzogliche Hofgericht zu Gottorp (später an die fürstliche Kanzlei zu 
Kiel) resp. an die königliche Regierung für Holstein zu Glückstadt appel- 
lieren in Zivilsachen. Weiter ging die Appellation nicht, da nach der 
Bestimmung der Kapitulationsakte von 1559 die Appellation an die 
Reichsgerichte für Dithmarschen ausgeschlossen war. Das Landschafts- 
gericht trat an bestimmten Tagen zusammen, für Süderdithmarschen in 
Meldorf, für Norderdithmarschen in Heide und Lunden (seit 1773 nur in 
Heide). Zu den Aemtern der Kirchspielvögte resp. Räte präsentierten 
die Kirchspiele drei Personen, aus welchen der Landesherr eine erwählte ; 
die Landvögte wurden unmittelbar vom Landesherrn ernannt. Zu Vögten 
und Räten wurden anfangs nicht gerade rechtsgelehrte , sondern fähige 
Männer überhaupt genommen; es ward aber bald, schon im 17. Jahr- 
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hundert, üblich, für die Besetzung der Aemter der Vögte und Räte auf 
Rechtsgelehrte vorzugsweise zu reflektieren, und seit 1773 wurden nur 
Rechtsgelehrte zu diesen Aemtern zugelassen, zufolge landesherrlicher 
Verordnung. — Kirchlich bildete jede der beiden Landschaften eine 
Superintendentur (Propstei) für sich mit einem eigenen Superintendenten 
oder Pröpsten. Der Propst einer jeden der beiden dithmarscher Land- 
Schäften war General- und Spezial- Visitator der Kirchen. Doch wurden 
im königlichen Süderdithmarschen bald Generalvisitationen durch den 
holsteinischen Generalpropsten (Generalsuperintendenten) üblich; für 
Norderdithmarschen wurden erst 1817 Generalvisitationen durch den 
Generalsuperintendenten für Holstein angeordnet. Seit dem 17. Jahr- 
hundert war der Landvogt neben dem Pröpsten der Landschaft, sowohl 
in Norder- wie in Süderdithmarschen, Mitvisitator ; derselbe hatte auf das 
Aeussere in der kirchlichen Verwaltung zu sehen. Propst und Landvogt 
bildeten seitdem offiziell das „ Kirchen visitatorium a der Landschaft und als 
solches in Kirchenverwaltungssachen die Oberinstanz über den Kirchen- 
kollegien der Kirchspiele. 

Die Teilung Dithmarschens nach dem Tode des Herzogs Hans von 
Hoistein-Hadersleben in zwei Landschaften zwischen dem Könige Fried- 
rich IL und dem Herzoge Adolf von Holstein-Gottorp wurde am 12. No- 
vember 1582 durch die beiden Landesherrn ratifiziert und bestätigt zu 
Heide. Hier nahmen an demselben Tage auch Bevollmächtigte der beiden 
Fürsten die Huldigung gegen dieselben von den resp. neu hinzugekom- 
menen Untertanen aus dem bisherigen Mittelteile des Landes namens der 
Landesherren an. 

2. Kapitel. 

Von 1580 bis 1773 — Wiedervereinigung Dithmarschens unter Einem 

Landesherrn. 

Nicht lange nach der Neuteilung des Landes von 1580 starb der 
Herzog Adolf von Gottorp, den 1. Oktober 1586, und am 4. April 1588 
starb auch der König Friedrich IL So waren nun die drei fürstlichen 
Eroberer Dithmarschens sämtlich mit Tod abgegangen, kurz nach einan- 
der waren sie aus dem Leben geschieden; Es kam jetzt gleichsam ein 
neues Geschlecht in der Landesherrschaft auf, ein neues Geschlecht, das, 
so zu sagen, „nichts von Josef wusste." Jene drei Fürsten hatten die 
Kapitulation der Dithmarscher von 1559 selbst gestellt und gegenge- 
zeichnet; sie waren daher gehalten gewesen, es bei den Satzungen und 
Bestimmungen von 1559 zu belassen. Diese Rücksicht fiel nun für die 
Nachfolger im Regiment fort und dieselben, zumal aber die Gottorper, 
deren Kassen stets leer waren, beschwerten fortwährend das Land (die 
Landschaften) mit Steuern und Auflagen. Auf den Herzog Adolf folgte 
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dessen Sohn Friedrich IL, dem am 21. Februar 1587 zu Lunden von der 
Landschaft Norderdithmarschen gehuldigt wurde. Friedrich IL starb 
aber schon am 15. Juni desselben Jahres, und sein Bruder Philipp folgte 
ihm. Dieser liess sich am 2. Mai 1588 zu Lunden huldigen. Die Land- 
schaft brachte ihm, wie sie auch seinem Bruder Friedrich IL getan, einen 
schweren goldenen Becher als Huldigungsgabe dar. Zugleich aber er- 
wirkte die Landschaft mit grossen Kosten von dem Herzoge eine Be- 
stätigung der Kapitulationsakte von 1559 (die als solche selbst eine Be- 
stätigung für alle Folgezeit sein sollte), sowie eine „Konstitution", worin 
„Abstellung aller seit 1559 eingeführten Zölle", sowie unverzögerte Exe- 
kution in liquiden Forderungen und die Aufrechthaltung der alten Dith- 
marscher Deichordnung, zugesichert ward. Es waren also schon 30 Jahre 
nach der Eroberung des Landes die Einwohner der Landschaft genötigt, 
von den Gottorper Landesherren die Abstellung von Beschwerungen wi- 
der die Kapitulationsakte zu fordern. Auf den König Friedrich IL folgte 
dessen Sohn, Christian IV. Diesem wurde am 2. Dezember 1589 zu Mel- 
dorf von der Süderlandschaft gehuldigt. Christian IV. bestätigte der 
Landschaft im Jahre 1593 die Kapitulation von 1559. Der Herzog 
Philipp von Gottorp starb am 18. Oktober 1590; ihm folgte sein Bruder 
Johann Adolf. Dieser, dem noch in demselben Jahre zu Lunden gehul- 
digt wurde, bestätigte am 20. Juni 1592 den Einwohnern der Landschaft 
Norderdithmarschen die alten Freiheiten und Privilegien. Er stellte dann 
Forderungen von Extra-Kontributionen in Höhe von resp. 15000, 20000 
und 10000 Taler in den Jahren 1595, 1598 und 1599. Zudem schrieb 
er Extrasteuern aus unter der Bezeichnung als „Landbede", aus Anlass 
von Konflikten zwischen Dänemark und Schweden. Auch empfand man 
es bitter, dass der Herzog gegen die Konstitution des Landes die Befor- 
mierten begünstigte. Als der Herzog Johann Adolf den 31. März 1616 
gestorben war und sein Sohn und Nachfolger Friedrich III. am 9. Sep- 
tember desselben Jahres zu Lunden sich huldigen liess, stellte daher die 
Landschaft durch Peter Nann, den Aelteren, an den neuen Herzog die 
Forderung, die Dithmarscher seines Landesanteils bei der ungeänderten 
Augsburgischen Konfession bleiben zu lassen, und die Steuern und Ab- 
gaben wieder auf den durch den Friedenstraktat von 1559 bestimmten 
Fuss zu bringen. Zum „Willkomm" erhielt der Herzog 2000 Reichstaler 
Er bestätigte dann der Landschaft die alten Freiheiten und Privilegien, 
sowie die Kapitulation von 1559. Der König Christian IV. forderte aus 
Anlass des ersten schwedischen Krieges Extra-Kontributionen von Süder- 
dithmarschen. Bald nachher machten die in Deutschland herrschenden 
Unruhen, die zu dem dreissigjährigen Kriege führten, umfassende Kriegs- 
rüstungen für die beiden Dithmarscher Landesherren erforderlich und die 
Extra-Kontributionen blieben dann bei und wurden zu gewöhnlichen Auf- 
lagen. Als nach dem Ausbruche des dreissigjährigen Krieges Christian IV. 
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aktiv in die kriegerischen Wirren in Deutschland eintrat und als nach- 
her, 1627, die Kaiserlichen unter Tilly und Wallenstein in Holstein ein- 
gedrungen waren, stiegen die Kontributionen für die dithmarscher Land- 
schaften so hoch, dass sie ans Unerschwingliche grenzten. Die Kriegs- 
kontributionen, von Seiten der Landesherren auferlegt, blieben bei, auch 
nachdem der König Christian IV. mit dem Kaiser 1629 Frieden gemacht 
hatte. Als 1643 der Krieg zwischen Dänemark und Schweden wieder 
ausbrach und Torstenson mit einem schwedischen Korps in Holstein ein- 
fiel, mussten die Landschaften in noch verstärktem Masse zu den Kriegs- 
kosten kontribuieren. Die Schweden übten Streifzüge mit Raub und 
Plünderung in Süderdithmarschen, als einer feindlichen Landschaft; aber 
auch Norderdithmarschen wurde von schwedischen Streifkorps feindlich 
durchzogen und mit Raub, Plünderung und Brandschatzung heimgesucht, 
obgleich der Herzog von Holstein-Gottorp sich in dem dänisch-schwedi- 
schen Kriege für „neutral" erklärt und „für Schonung seiner Landesan- 
teile a 100000 Taler an Schweden gezahlt resp. zugesagt hatte. Als der 
schwedisch-dänische Krieg durch den Frieden von Bremsebrö, den 13. Au- 
gust 1645, seinen Abschluss gefunden hatte, mussten die Landschaften 
doch noch die hohen Kontributionen leisten, weil es galt, nachträglich 
die für den Krieg gemachten Kosten zu begleichen. Die Lasten für die 
Landschaften dauerten fort bis zum Ende des 30jährigen Krieges, 1648. 
Die Landschaften waren am Ende des Krieges in ihrer Steuerkraft fast 
erschöpft. 

Während des 30 jährigen Krieges war auch eine merkliche Aende- 
rung in der Verwaltung in Dithmarschen eingetreten. Bisher hatten die 
Landvögte und Kirchspielvögte in gemeinen Angelegenheiten die Gemeinde 
der Landschaft resp. der Kirchspiele zur Beratung und Beschliessung zu- 
sammengerufen, vornehmlich war das geschehen in Landes- und Kirch- 
spiels- Anlagesachen ; die Gemeinde hatte dann event. Spezial-Bevollmäch- 
tigte zur Erledigung der betreifenden Sache bestellt. Als die beiden 
Landesherren nach dem Abzüge der Kaiserlichen aus Dithmarschen im 
Jahre 1629, als der König Christian IV. mit dem Kaiser Frieden ge- 
schlossen hatte, die durch die kaiserliche Okkupation zerrüttete Ordnung 
im Lande wiederherstellten, sahen sie von der Restitution der alten ge- 
meinfreien Verwaltungs-Verfassung der Dithmarscher Kirchspiele resp. 
Landschaften ab. Die Gemeindeverwaltung wurde mehr in aristokratische 
Form gebracht. In jeder der beiden Landschaften wurden 24 ständige 
Gemeinde- Vertreter als „Landes- und Kirchspiels-Gevollmächtigte" (von 
und aus den Kirchspielen erwählt) bestellt, und für die Verwaltung des 
Kassenwesens der Landschaften wurde für jede Landschaft ein „Landes- 
Pfennigmeister" eingesetzt. Die „Landes- und Kirchspiels-Gevollmäch- 
tigten" sollten der Gemeinde wichtige Sachen „zur Genehmigung hinter- 
bringen". Das unterblieb aber und die erwählten Gevollmächtigten traten 
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an die Stelle der Kirchspiels- resp. Landschafts-Gemeinden. Die wirk- 
liche Gemeinde wurde nicht mehr zusammengerufen. Die Gevollmäch- 
tigten des Einzelkirchspiels bildeten mit dem Kirchspielvogt das Ver- 
treter-Kollegium in Kirchspiels-Sachen, und mit dem Pastor resp. den 
Geistlichen der Kirchspielsgemeinde bildeten sie das Kirchen-Kollegium 
der letzteren; die Gesamtheit der 24 „Landes- und Kirchspiels-Gevoll- 
mächtigten" einer Landschaft bildete unter Vorsitz des Landvogts das 
Landschafts-Kollegium, welches nun an Stelle der Gesamtgemeinde (der 
universitas) offiziell als die „Landschaft" galt. In Norderdithmarschen 
trat diese Umgestaltung in der Verwaltung auf herzogliche Verordnung 
1631 in Kraft; in Süderdithmarschen wurde dieselbe 1633 eingeführt. 

Die dithmarscher Landschaften fanden nach dem westfälischen Frie- 
den 1648 nicht, wie andere deutsche Lande, die nötige Euhe, um sich 
von den Schäden aus der Zeit des dreissigjährigen Krieges wieder ztt er- 
holen. Es erneuerten sich bald wieder die Feindseligkeiten zwischen 
Dänemark und Schweden. 1657 erklärte der König Friedrich III. von 
Dänemark den Krieg an Schweden. Der König Karl Gustav von Schwe- 
den fiel dann von Bremen aus, welches im westfälischen Frieden an 
Schweden gekommen war, in Holstein ein; er brandschatzte auch die 
Landschaft Süderdithmarschen, als dem Könige Friedrich III. zuständig. 
Der König Friedrich III. besetzte dagegen die Landschaft Norderdith- 
marschen und belegte dieselbe mit 1200 Dragonern, weil der Herzog von 
Gottorp sich auf die Seite der Schweden geschlagen hatte. Die dith- 
marscher Landschaften standen einander nun feindlich getrennt gegenüber. 
Das Land wurde aufs Neue in Kontribution für Kriegszwecke gesetzt. Es 
dauerte das bis zum Frieden von Kopenhagen, 27. Mai 1660. In diesem 
Frieden musste der König Friedrich III. dem Herzoge Christian Albrecht 
von Holstein-Gottorp die Souveränität über den gottorpischen Anteil an 
Schleswig zugestehen. — Nun war ein gutes Verhältnis zwischen der 
königlichen und der herzoglichen oder fürstlichen Linie des Hauses Hol- 
stein-Dänemark ausgeschlossen. Der König Friedrich III. starb den 

9. Februar 1670, und sein Sohn Christian V. bestieg den Thron. Dieser 
geriet bald wieder mit Schweden und mit dem Herzoge von Holstein 
Gottorp in Zwist. 1674 erklärte Christian V. sich für einen Alliierten 
des Kurfürsten Friedlich Wilhelm von Brandenburg, der gegen Schweden 
im Kriege stand, und 1675 nahm er den Herzog Christian Albrecht von 
Gottorp, der mit Schweden ein Bündnis gegen Dänemark geschlossen 
hatte, zu Rendsburg gefangen und hielt ihn daselbst in Haft, bis er am 

10. Juli 1675 den sog. „Rendsburger Rezess" unterzeichnete, in welchem 
der Herzog sich selbst der Souveränität und seines Anteils an Schleswig 
verlustig erklärt. Der König nahm darauf die Lande des Herzogs für 
die Dauer des Krieges mit Schweden in Besitz, also auch die Landschaft 
Norderdithmarschen. Der Krieg wurde durch den Frieden von Fontaine- 
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bleau, den 2. September 1679, beendigt. Bis dahin musste Dithmarschen 
zu den Kriegslasten kontribuieren. Der Herzog Christian Albrecht erhielt 
seine Lande zurück durch den sog. Traktat von Lund vom Jahre 1679. 
Ein rechter Friede trat aber nicht ein zwischen der königlichen und der 
fürstlichen Linie. Als der Herzog Christian Albrecht im Schleswigschen 
Befestigungen vornahm, wollte der König das nicht dulden, er erklärte 
dem Gottorper die Fehde und nahm dessen Lande in Besitz, den gottor- 
pischen Anteil an Schleswig erklärte er für von ihm eingezogen, Kraft 
seines Lehnrechts. Der Kriegszustand im Lande dauerte bis 1689, in 
welchem Jahre der Herzog mit dem Könige den sog. „Altonaer Vergleich* 
abschloss, worauf er wieder in den Besitz seiner Lande gelangte. Der 
Herzog Christian Albrecht hielt den Altonaer Vergleich bis an sein Ende 
er starb den 27. Dezember 1694. Dessen Sohn und Nachfolger Fried- 
rich IV. aber beobachtete den Altonaer Vergleich nicht. Der König 
Christian V. setzte sich daher zu demselben in Kriegsverfassung; doch 
starb Christian vor Beginn von Feindseligkeiten, den 25. August 1699. 
Es folgte ihm sein Sohn Friedrich IV. Dieser nahm am 22. März 1700 
die gottorpischen Lande in Besitz. Eine Armee von 50 000 Mann aus den 
Truppen der Garanten des Altonaer Vergleichs: Holländer und Englän- 
der, wobei auch Schweden waren, dringt infolge dessen in Holstein und 
in Schleswig ein, eine niederländisch-englische Flotte erscheint im Sund 
und bedroht Kopenhagen, und Karl XII. von Schweden kommt mit 9000 
Mann nach Seeland. König Friedrich IV. kann der auf ihn eindringenden 
Macht nicht widerstehen. Der Friede zu Traventhal vom 18. August 1700 
gab dem Herzog Friedrich IV. von Gottorp seine Anteile an Holstein und 
Schleswig zurück. Als aber Karl Xu. von Schweden in Russland, bei 
Pultava, den 8. Juli 1709, geschlagen war, erklärte der König Fried- 
rich IV. am 28. Oktober 1709 den Krieg an Schweden. Im November 
landeten 4000 Dänen in Schonen und besetzten Helsingborg. Der schwe- 
dische General Graf Magnus Steenbock zog ihnen entgegen mit 12000 
Mann. Steenbock siegte bei Helsingborg, 10. März 1710, völlig. Der 
König Friedrich IV. besetzte die deutschen Lande Schwedens und be- 
lagerte Wismar. Steenbock landete bei Stralsund und schlug die Dänen 
bei Gadebusch, den 20. Dezember 1712. Nach der Schlacht bei Gade- 
busch ging Steenbock über die Trave nach Holstein, brandschatzte stark, 
brannte am 18. Januar 1713 die Stadt Altona nieder. Aber bald geriet 
er in Bedrängnis. Peter der Grosse von Kussland kam persönlich dem 
Könige Friedrich IV. zur Hilfe. Steenbock zog durch Dithmarschen, 
über Meldorf, Heide und Lunden, nach Friedrichstadt. Er suchte sich 
in eine Festung hineinzuwerfen und Tönning war ihm am gelegensten, 
die Hauptfestung der Gottorper. Am 14. Februar wurde ihm die Festung 
geöffnet. Die Dänen und Russen belagerten nun Tönning, und Steenbock 
musste mit seiner ganzen Armee am 16. Mai 1713 kapitulieren. Der 
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König Friedrich IV. erklärte wegen der Aufnahme Steenbocks in Tönning 
die Gottorper ihres Anteils an Schleswig verlustig und die gottorpischen 
Besitzungen in Schleswig für eingezogen. Der dänisch-schwedische Krieg 
dauerte fort bis 1720. Bis dahin mussten die dithmarscher Landschaften 
schwere Kriegskontributionen leisten, Brandschatzungen erleiden und 
Einquartierungslasten tragen. Am 3. Juni 1720 wurde zu Fredensborg 
der Friede geschlossen. Schweden versprach, dem herzoglich gottorpischen 
Hause niemals zur Wiedererlangung der vormaligen gottorpischen An- 
teile an Schleswig Hilfe zu leisten. Schleswig solle auf ewig zusammen 
bleiben bei der dänischen Krone. England und Frankreich, als Friedens- 
vermittler, garantierten diesen Vertrag. — Der gottorpische Anteil an 
Holstein wurde dem Herzog Karl Friedrich von Holstein-Gottorp zurück- 
gegeben. Der Herzog siedelte nun von Gottorp nach Kiel über. Seit- 
dem war Kiel die Residenz der Gottorper und wurde die Linie Holstein- 
Gottorp daher auch als Linie Holstein-Kiel bezeichnet. 

Durch diesen langen Krieg von 1709 bis 1720 waren die dithmar- 
scher Landschaften in ihrem materiellen Wohlstande vollends ruiniert. 
Was der dreissigjährige Krieg noch an Wohlstand übrig gelassen, das 
hatten die fortwährenden Fehden und Kriege zwischen den beiden Linien 
des regierenden Hauses resp. die Kriege zwischen Dänemark und Schwe- 
den seit 1657, in welchen die Gottorper immer, meist als geheime An- 
stifter zum Kriege, auf Seiten der Schweden standen, hinweggenommen. 
Am Ende des 18. Jahrhunderts mussten mehrere dithmarsische Kirch- 
spiele sich für zahlungsunfähig erklären. Das Land war finanziell fast 
verarmt und leistungsunfähig. Die politische Einheit des Landes war 
völlig zertrennt; die beiden Landschaften standen einander feindselig, 
missgünstig und misstrauisch gegenüber. — Der Rückgang des Hauses 
Holstein-Gottorp gereichte daher dem Lande zum Heil. 

Der Herzog Karl Friedrich von Holstein-Gottorp starb am 18. Juni 
1739. Er hatte seinen Sohn Karl Peter Ulrich, der erst 11 Jahre alt 
war, zum Nachfolger. Unter diesem scheint sich das Haus Gottorp plötz- 
lich wieder zu erheben. Die Mutter des jungen Herzogs war eine rus- 
sische Prinzessin, Anna, eine Tochter Peters des Grossen, deren Schwester, 
die Kaiserin Elisabeth, unverheiratet in Russland herrschte. Die Kai- 
serin bestimmte nun ihren Schwestersohn Karl Peter Ulrich zu ihrem 
Nachfolger. Dieser ging 1742 an den Kaiserhof nach Russland und 
wurde hier, nachdem er die griechische Religion angenommen hatte, unter 
dem Namen Peter Fedorowitz zum Grossfürsten und Thronfolger in Russ- 
land erklärt. Seitdem heisst der gottorpische Anteil an Holstein auch 
der Grossfürstliche. 1762, den 5. Januar, starb die Kaiserin Elisabeth 
und Peter Fedorowitz folgte ihr auf den Thron als Kaiser Peter III. 
Derselbe wollte nun die seiner Familie zugefügte Unbill, wofür er die 
Einziehung des vormals gottorpischen Anteils an Schleswig hielt, rächen. 
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Er schloss mit Friedrich dem Grossen Frieden und liess das gegen Preussen 
aufgestellte russische Heer gegen Holstein marschieren, wogegen der 
König Friedrich V. von Dänemark zur Abwehr ein Heer in Mecklen- 
burg einrücken liess. Die beiden feindlichen Armeen standen einander im 
Mecklenburgischen schlagfertig gegenüber, als plötzlich die Nachricht von 
dem Ausbruche einer Revolution in Russland, vom 9. Juli, eintraf, der 
Revolution, infolge deren Peter III. am 17. Juli mit dem Thron auch das 
Leben einbüsste. Die Kaiserin Katharina II. rief nun die gegen Däne- 
mark aufgestellte russische Armee aus Mecklenburg zurück. Der Kaiser 
Peter HI. hinterliess einen unmündigen Sohn, Paul Petrowitz, für den 
die Kaiserin die Regierung führte. Der König Friedrich V. verglich sich 
mit der Kaiserin Katharina wegen der Ansprüche ihres Sohnes Paul 
Petrowitz auf den gottorpischen Anteil an Schleswig und Holstein. Die 
Kaiserin entsagte im Namen des Grossfürsten Paul Petrowitz allen An- 
sprüchen der Gottorper auf Mitregierung in Schleswig und verzichtete > 
für denselben zugleich auf die gottorpischen Anteile an Holstein gegen 
Abtretung der Stammlande des Hauses Holstein-Dänemark, nämlich der 
Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst, an den Grossfürsten. Der 
Vergleich wurde am 10. Oktober 1767 von der Kaiserin Katharina 
zu Moskau und am 30. November desselben Jahres von dem Könige 
Christian VII. (der König Friedrich V. war am 14. Januar 1766 
gestorben) unterzeichnet. Der Grossfürst Paul Petrowitz genehmigte den 
Vergleich, nachdem er mündig geworden war, in allen Punkten, den 31. Mai 
1773. Am 16. November 1773 erfolgte die förmliche Uebergabe, resp. 
Uebernahme der gottorpischen Anteile an Holstein zu Kiel, woselbst an die- 
sem Tage auch die Beamten der Landschaft Norderdithmarschen versammelt 
waren und dem Könige Christian VII. die Huldigung leisteten. 

Die dithmarscher Landschaften waren endlich nach einer 200 jähri- 
gen Trennung politisch wieder vereinigt unter Einem Landesherrn. Die 
Einteilung des Landes in zwei Landschaften, Norderdithmarschen und 
Süderdithmarschen, blieb auch nach 1773 beibehalten, wie sie denn auch 
jetzt noch besteht; aber dieselbe hatte seitdem keine politische Bedeutung 
mehr. Die Landschaften bildeten seitdem nur verschiedene Verwaltungs- 
kreise. — Das unter dem zwiespältigen Regiment der königlichen und 
der fürstlichen Linie materiell tief heruntergekommene Land hat sich 
nach dem Verzicht der Gottorper, unter einheitlicher königlicher Regie- 
rung, seines Schadens ziemlich erholt und zu früherem Wohlstande sich 
erhoben. 
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m. Kapitel. 

Von 1773 bis auf unsere Zeit — Beseitigung der Herrschaft des 
Hauses Holstein-Dänemark über Dithmarschen. 

Unter der nun, nach dem Verzicht der Gottorper anf die Mitregie- 
rung in Holstein wie in Schleswig, eingetretenen einheitlichen königlichen 
Regierung für beide dithmarscher Landschaften schwand der politische 
Gegensatz zwischen den letzteren, wie derselbe unter dem zwiespältigen 
Regiment sich erzeugt hatte, bald in gemeinsamer Hinneigung zu dem 
Königshause. Das im wirklichsten und besten Sinne des Worts libe- 
rale, freiheitliche Regiment, welches gerade damals, zur Zeit der Wieder- 
vereinigung der beiden dithmarscher Landschaften von 1773, nach Struen- 
sees Sturz, unter dem Einflüsse des Grafen Peter Andreas Bernstorf 
(ersten Deputirten bei der deutschen Kanzlei, Mitgliedes des Staatsrats 
und Ministers der auswärtigen Angelegenheiten) in Dänemark eintrat, 
machte auch die bisherige herzoglich-gottorpische Norderlandschaft der 
königlichen Herrschaft bald zugewandt. Es zeigte sich, dass die Dith- 
marscher auch jetzt noch, wie früher zur Zeit der Unabhängigkeit des 
Landes, lieber zu Dänemark, als zu Holstein, sich hinneigten. Bisher 
hatten sie auf ihren Fahnen und Schiffsflaggen immer den geharnischten 
Reuter, den die Fürsten nach der Unterwerfung des Landes als Wappen- 
zeichen für Dithmarschen in ihren Wappenschild aufgenommen, geführt. 
Nun, nach 1773, setzten sie anstatt des Reuters das dänische Kreuz auf 
ihre Schiffsflaggen, wie Bolten (I, 180) als zeitgenössischer Schriftsteller 
um 1784 berichtet. Niemais bedienten sie sich holsteinischer Fahnen und 
Wappenzeichen. Nach dem Zeugnisse der zeitgenössischen Geschichts- 
schreiber zeichneten sich nun gerade die freiheitliebenden Dithmarscher 
durch eine starke königstreue Gesinnung aus. Gegen Holstein aber ver- 
hielten sie sich reserviert und abgeschlossen in altererbter Abneigung ge- 
gen jede engere politische Verbindung mit demselben. 

Erst nach den deutschen Freiheitskriegen von 1813/14 trat hierin 
eine Aenderung ein, als wie in den anderen deutschen Landen, so auch 
in Holstein, das Verlangen nach repräsentativer Verfassung laut wurde 
und die Regierung infolge dessen im Interesse der Selbsterhaitung Däne- 
marks nun darauf bedacht war, die bis dahin von ihr begünstigte po- 
litische Verbindung zwischen Holstein und Schleswig zu lösen, da sie nun, 
nach dem Wiedererwachen des nach Wiederherstellung des Reichsver- 
bandes ringenden deutschen Nationalgeistes, nicht mehr darauf rechnen 
konnte, Holstein dauernd im Verbände der dänischen Monarchie zu er- 
halten, und dadurch in Gegensatz trat zu ihren deutschen Untertanen. 
Als nach der Pariser Julirevolution von 1830 überall in deutschen Lan- 
den die Forderung nach Verfassungsreformen stärker laut wurde, forderte 
man auch in Holstein, wo die Reformbewegung vornehmlich durch Uve 

Tübinger Studien. II, 2: Nehlaen, Dithmarschen. 7 
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Jens Lornsen zum Ausdruck gebracht wurde, laut die Wiederherstellung 
der ständischen Vertretung — die alten Landstände (Ritterschaft Prä- 
laten und Verordnete der privilegierten Städte) wurden in Holstein schon 
lange nicht mehr berufen, die Institution derselben war längst veraltet, 
und es war nichts Neues an ihre Stelle gesetzt worden. Die Regierung 
entschloss sich dann endlich zur Ausführung des Art. 13. der Bundesakte 
von 1815 („in allen Bundesstaaten wird eine landständische Verfassung 
stattfinden ); es ward eine ständische Vertretung für Holstein verord- 
net, und zugleich wurde auch für Schleswig eine solche angeordnet (All- 
gemeines Gesetz vom 28. Mai 1831, betr. Anordnung von Provinzial- 
ständen in den Herzogtümern). Die holsteinischen Stände traten zusam- 
men den 1. Oktober 1835, zu Itzehoe, die schleswigschen den 10. April 
1836 in der Stadt Schleswig. — Die holsteinische Ständeversammlung 
wurde nun auch von den dithmarscher Landschaften beschickt. Durch 
die gemeinschaftliche Arbeit zum Wohle der Gesammtheit ist viel dazu 
geholfen worden, den alten Gegensatz zwischen Dithmarschern und Hol- 
steinern zu mildern. (Die alte landständische Verfassungsordnung für 
Holstein hatte für die Dithmarscher keine Geltung gehabt, da Dithmar- 
schen seine besondere Landesverfassung hatte; dieselbe hätte in Dith- 
marschen auch nicht zur Anwendung kommen können, da es hier weder 
einen Ritter- und Adelsstand, noch Prälaten und privilegierte Städte gab). 
Die schleswig-holsteinische Partei im Lande hatte auf Instituierung einer ge- 
meinschaftlich schlewsig-holsteinischen Ständeversammlung gehofft. Diese 
setzte nun ihre Hoffnung auf den Eintritt einer verschiedenen Erbfolge 
im Regentenhause für die Herzogtümer und für das Königreich. Der 
König Friedrich VI. starb den 3. Dezember 1839, und sein Vetter Chri- 
stian VIII. (Enkel des Königs Friedrich V.) folgte ihm. Dieser hatte 
nur einen einzigen Sohn, den Kronprinzen Friedrich Karl Christian, und der- 
selbe lebte in. kinderloser Ehe. Es stand also das Erlöschen des Manns- 
stammes der regierenden älteren Linie des Königshauses zu erwarten. 
Nun war nach dem sog. Königsgesetz von 1660 die Krone in Dänemark 
in männlicher und weiblicher Linie des Regentenhauses erblich; in den 
Herzogtümern Schleswig und Holstein dagegen sollte nach dem Privile- 
giumsbriefe Christians I. von 1460 der Regent immer aus den nächsten 
männlichen Erben des letztverstorbenen Herrn aus den Nachkommen des 
Königs Christian I. genommen werden. Daher richteten die schleswig- 
hoisteioischen Patrioten ihre Hoffnung nun dahin, dass nach Erlöschung 
des Mannsstammes der älteren Linie im Königreiche der Weiberstamm 
dieser Linie, in den Herzogtümern aber der Mannsstamm der jüngeren 
Linie des Königshauses, zur Regierung kommen und so^'ohne weiteres 
die Trennung der Herzogtümer von Dänemark eintreten werde. Dies 
wurde in der holsteinischen Ständeversammlung von 1842 zur Sprache 
gebracht. Infolge dessen stellten die Ständeversammlungen für Jütland 
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und für die dänischen Insellande von 1844 den Antrag: der König wolle 
zur öffentlichen Kenntnis bringen, dass die ganze Monarchie ein unzer- 
trennbares Reich sei, und dass der König Veranstaltungen zu treffen wissen 
werde, um für die Zukunft jedes Unternehmen, welches darauf hinaus- 
gehe, die Verbindung zwischen den einzelnen Teilen des Staats zu lösen, 
zu verhindern. Der königliche Kommissar gab darauf die Erklärung, 
dass die königliche Regierung sich wohl für verpflichtet erachten könne, 
zur Beseitigung aller Bedenklichkeiten in der Erbfolge zu energischen 
Massregeln zu greifen. Daher nahm die holsteinische Ständeversammlung 
Anlass, unterm 21. Dezember 1844 eine „Rechtsverwahrung" gegen jeden 
Eingriff in die staatsrechtliche Stellung der Herzogtümer beim Könige 
einzulegen. In derselben waren als Hauptpunkte eines schleswig-holstei- 
nischen Staatsrechts folgende drei Sätze aufgestellt: die Herzogtümer 
sind selbständige Staaten; der Mannsstamm herrscht in den Herzog- 
tümern; die Herzogtümer Schleswig und Holstein sind fest mit einander 
verbundene Staaten. Der König Christian VIII. wies diese Verwahrung 
zurück durch einen „offenen Brief" vom 8. Juli 1846, worin die behaup- 
tete staatliche Selbständigkeit der Herzogtümer, zumal bezüglich Schles- 
wigs, verneint und für alle Teile der Monarchie die gleiche Erbfolge 
ausgesprochen wird. Es erfolgten nun entschiedene Massnahmen auf 
Trennung Schleswigs von Holstein. Der Gebrauch schleswig-holsteinischer 
Fahnen und Wappen, wurde untersagt, die schleswig-holsteinischen Münzen 
wurden verboten, das Versammlungsrecht wurde beschränkt, Volksversamm- 
lungen wurden polizeilich überwacht und event. auseinander getrieben, die 
Pressfreiheit wurde aufgehoben, die Presse ward unter Polizeikontrolle ge- 
stellt. Diese Massnahmen wurden in den Herzogtümern als Bedrückungen em- 
pfunden; in der Verbindung mit Holstein hatte nun auch Dithmarschen da- 
runter zu leiden, und infolge dessen vornehmlich breitete sich auch unter 
den Dithmarschern die Bewegung gegen Dänemark aus.. Seitdem erst 
datiert die engere Beziehung der Dithmarscher zu Holstein , wie sie in 
der Bewegung der letzten Dezennien vor der Einverleibung der Herzog- 
tümer in Preussen hervortrat. Die Erregung in den Herzogtümern war 
aufs höchste gestiegen. Im Jahre 1848 kam es zum Aufstande gegen 
die Regierung des Königs, den 24. März. Der König ward in einer Ver- 
sammlung zu Kiel, in welcher der Graf Reventlow-Preetz, der Prinz 
Friedrich von Augustenburg-Noer, und die Advokaten Beseler- Schles- 
wig und Bargum-Kiel Leiter und Führer waren, für „unfrei" erklärt, 
eine „Provisorische Regierung" (in welcher Reventlow und Beseler an 
der Spitze standen) wurde eingesetzt, und der Prinz Friedrich von Au- 
gustenburg-Noer nahm an der Spitze des in Kiel garnisonierenden Lauen- 
burgischen Jägerkorps durch Ueberrumpelung in unblutiger Weise die 
nur schwach besetzte Festung Rendsburg ein. Hier installierte sich dann 
die provisorische Regierung und leitete von hier aus die Bewegung ge- 
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gen Dänemark. Die schleswig-holsteinische Bewegung von damals blieb 
zwar in Absicht auf ihr Endziel der Trennung der Herzogtümer von 
Dänemark erfolglos — die Herzogtümer wurden in das frühere Verhält- 
nis zu Dänemark zurückgeführt, der Weiberstamm der älteren könig- 
lichen Linie verzichtete auf die Erbfolge in der Regierung zu Gunsten 
des auch in den Herzogtümern berechtigten Mannsstammes der jüngeren 
Linie des Königshauses; 1 ) die Familie Augustenburg (die man beschul- 
digte, den Aufstand in den Herzogtümern angestiftet und geleitet zu 
haben, um gewaltsam sich ins Regiment zu setzen, weil sie den Tod des 
regierenden Herzogs nicht hätte abwarten können), wurde von der Erb- 
folge im Königshause ausgeschlossen, der Herzog Christian August von 
Augustenburg verzichtete auf alle Ansprüche auf Erbfolge und auf 
seine Güter im Lande gegen eine Entschädigung von l 1 /» Millionen 
dänischen Talern. Der Prinz Christian von Sonderburg-Glück'sburg 
wurde zum Nachfolger nach dem Könige Friedrich VII. bestimmt und 
durch Thronfolgegesetz vom 31. Juli 1853 zur Thronfolge berufen, mit 
Zustimmung der Grossmächte. Aber diese schleswig-holsteinische Be- 
wegung von 1848—1851 hatte, als die erste, die andere von 1863 — 64 
zur Folge, und darin ist sie für die neuere Geschichte bedeutsam ge- 
worden 2 ). 

Als der König Friedrich VII. am 15. November 1863 starb, regte 
sich in den Herzogtümern die Partei der Schleswig-Holsteiner aufs neue 
und der Prinz Friedrich Christian August von Augustenburg, ältester Sohn 
des damals noch lebenden Herzogs Christian August, griff für sich auf die 
Ansprüche auf Erbfolge, auf die sein Vater verzichtet hatte, zurück, mit der 
Motivierung, dass er zur Zeit des Verzichts seines Vaters schon mündig gewe- 



1) Die jüngere Linie des Königshauses ist die Sonderburger Linie, von 
König Christians III. Sohn, dem Prinzen Johann, gestiftet. Christian III. 
hatte zwei Söhne, Friedrich IL und Johann. Friedrich IL folgte als König; 
er räumte 1564 seinem Bruder Johann als reichliche Appanage die Fürsten- 
tümer Sonderburg und Plön ein. Johann wurde dann Stifter der Neben- 
linie Sonderburg-Plön. Vier von seinen Söhnen stifteten ebenso viele Zweig- 
linien, nämlich die Linien Sonderburg, Norburg, Glücksburg und Plön. Die 
Sonderburger Linie teilte sich wieder in fünf Linien : Sonderburg-Sonderburg 
(nachher Franzhagen), die schlesische oder papistische Linie, Sonderburg- 
Augustenburg, Sonderburg-Beck und Sonderburg- Wiesenburg. Alle diese 
Linien sind ausgestorben, bis auf Sonderburg- Augustenburg und Sonderburg- 
Beck, welch letztere zufolge königlichen Diploms vom 6. Juli 1825 den Na- 
men Sonderburg-Glücksburg führt. 

2) Ueber den geschichtlichen Grund und den Verlauf der ersten schlesw.- 
holst. Bewegung, sowie über das staatsrechtliche Verhältnis Schleswigs zu 
Holstein siehe :F. Thudichum, Verfassungsgeschichte Schleswig-Holsteins 
von 1806—1852 in ihren deutschen und europäischen Beziehungen. Tübingen 
1871 (58 S.). 
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seil und er zu demselben seine Zustimmung nicht gegeben habe, er prokla- 
mierte unterm 16. November 1863 seinen Regierungsantritt als Herzog 
Friedrich VIII. in den Herzogtümern. Die Augustenburgische Partei suchte 
aufs neue eine bewaffnete Erhebung in den Herzogtümern zu organisie- 
ren. Indes trat in Holstein (und Lauenburg) am Ende des Jahres 1863 
die schon am 1. Oktober beschlossene Bundesexekution ein, und Schleswig 
wurde im Anfang des folgenden Jahres, 1864, von Oesterreich und Preus- 
sen okkupiert zwecks Verhinderung der Einführung der dänischen „Gesamt- 
staatsverfassung" daselbst. Infolge der Besetzung Schleswigs durch die 
deutschen Grossmächte kam es zum Kriege mit Dänemark. Am 1. August 
1864 wurde zu Wien der Präliminarfriede zwischen den beiden deutschen 
Grossmächten und Dänemark unterzeichnet, worin der König Christian IX. 
seine Rechte an den Herzogtümern Schleswig, Holstein und Lauenburg 
an den Kaiser von Oesterreich und den König von Preussen übertrug; 
und am 30. Oktober 1864 wurde der Friede definitiv geschlossen. Die 
Herzogtümer wurden von dem Könige Christian IX. an Oesterreich und 
Preussen abgetreten. Für die Herzogtümer wurde nun eine gemeinschaft- 
liche „Oberste Zivilbehörde" und eine „schleswig-holsteinische Landesre- 
gierung" (mit Sitz für beide in der Stadt Schleswig) eingesetzt, Durch 
eine Konvention, zu Gastein den 14. August 1865 zwischen Oesterreich 
und Preussen geschlossen, wurden die Regierungsverhältnisse in den Her- 
zogtümern dahin bestimmt, dass Preussen in Schleswig und Oesterreich 
in Holstein die Regierung führen solle. Diese Bestimmung trat am 1. Sep- 
tember 1865 in Kraft. Die beiden Grossmächte standen einander in den 
Herzogtümern schon längere Zeit als Rivalen feindselig gegenüber. Preus- 
sen wollte für seine eigenen Machtinteressen die Stellung in den Herzog- 
tümern nutzbar machen; Oesterreich stellte dagegen nun am 1. Juni 1866 
die definitive Entscheidung der schleswig-holsteinischen Frage dem Deut- 
schen Bunde anheim und liess durch den Statthalter in Holstein die hol- 
steinischen Provinzialstände nach Itzehoe berufen, um die Stimme des 
Landes zur Geltung kommen zu lassen. Dies erklärte Preussen für einen 
Bruch der Gasteiner Konvention, den 3. Juni. Am 7. Juni rückte darauf 
der preussische Gouverneur Manteuffel von Schleswig wieder in Holstein 
ein, zur Wahrung der Rechte Preussens an dem Mitbesitz in den Herzog- 
tümern, und am 10. Juni verkündete Manteuffel die Auflösung der sog. 
herzoglich-holsteinischen Landesregierung und die Ernennung des Barons 
Karl von Scheel-Plessen zum königlich preussischen Oberpräsidenten für 
Holstein. Der österreichische Statthalter für Holstein, Feldmarschall- 
Leutnant von Gablenz, konzentrierte seine Truppen vor den ein- 
rückenden Preussen rückwärts gegen die Elbe hin und zog dann 
mit der österreichischen Besatzung in der Nacht vom 11. auf den 
12. Juni aus dem Lande ab. Oesterreich stellte nun am Deutschen 
Bunde einen Antrag auf Mobilmachung der Bundesarmee gegen Preussen 
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Der Antrag wurde in der Bundesversammlung vom 14. Juni 1866 ange- 
nommen und zum Beschtuss erhoben , worauf Preussen, in derselben Ver- 
sammlung noch, gegen den Beschluss, als einen bundes widrigen, Protest 
einlegte und den Bund für gesprengt erklärte. Preussische Truppen rück- 
ten in Hannover, Kurhessen und Sachsen ein, um diese Lande, die nebst 
Bayern und anderen deutschen Staaten sich Oesterreich angeschlossen 
hatten, zu okkupieren. Damit war der Bruderkrieg in Deutschland ge- 
geben, der nach raschem Siegeslauf der Preussen seinen Abschluss fand 
im Frieden zu Nikolsburg den 26. Juli 1866. Oesterreich verzichtete in 
dem Frieden von Nikolsburg auf den Mitbesitz in den Herzogtümern, und 
diese wurden dann dem preussischen Staate angeschlossen. Die förmliche 
Einverleibung der Herzogtümer in Preussen erfolgte am 24. Januar 1867. 
Für die Zivilverwaltung wurde als Oberbehörde ein Oberpräsidium für 
die „Provinz Schleswig-Holstein* (seit 1876 Lauenburg als „Kreis Herzog- 
tum Lauenburg* mit befassend) angeordnet. Der bisherige Oberpräsident 
für Holstein, Karl von Scheel-Plessen , wurde zum Oberpräsidenten für 
beide Herzogtümer bestellt. Für die kirchliche Verwaltung aber wurde 
für die Herzogtümer ein evangelisch-lutherisches Konsistorium (anfangs 
für die Herzogtümer mit Hannover gemeinschaftlich, mit Sitz in Göttin- 
gen) zu Kiel angeordnet. Durch eine neue Gemeindeordnung wurde na- 
mentlich das freie Wahlrecht der Gemeinden zu den Pfarrämtern (Wahl 
durch die gewählten Gemeindevertreter) gewährleistet. 

Mit Holstein war nun auch Dithmarschen der Herrschaft des Hauses 
Holstein-Dänemark entzogen. Für Dithmarschen bedeutete das die Auf- 
hebung der 1559 durch die Unterwerfung des Landes installierten Re- 
gierungsgewalt. Darin findet die Annexion von 1867 ihre Beziehung zur 
Dithmarscher Geschichte von 1559 her. Mit der Einverleibung des Her- 
zogtums Holstein in Preussen auf Grund des Friedens von Nikolsburg 
schliessen die geschichtlichen Ereignisse in ihrer Beziehung zu der poli- 
tischen Stellung Dithmarschens, wie sie durch die Kapitulation von 1559 
bedingt worden, ab. Darüber hinaus hat Dithmarschen nach 1559 keine 
eigentliche Geschichte mehr. Wenn daher die Annexion der Herzogtümer 
nach ihrer Bedeutung für die Geschichte der Folgezeit auch nur eine Etappe 
war auf dem Wege der Wiederaufrichtung des Deutschen Keichs; so 
schliesst doch die Dithmarscher Geschichte in ihrer Fortführung nach 
1559 mit der Annexion der Herzogtümer resp. Holsteins an Preussen 
nach dem Frieden von Nikolsburg 1866 ab. 

Nach der Annexion wurde die Verwaltung in den Herzogtümern der 
in den anderen Provinzen des preussischen Staats konform gestaltet. Für 
die speziell kirchliche Verwaltung blieb jedoch die in den Herzogtümern 
geltende Bugenhagensche Kirchenordnung die Norm. Die Justiz wurde 
von der Administration getrennt. Für Dithmarschen hatte das zur Folge, 
dass die Gerichtsbarkeit der Landvögte und der Kirchspielvögte aufge- 
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hoben ward. Für die Gerichtsverwaltung wurden Amtsgerichte, drei in 
jeder der beiden Landschaften (die jetzt „Kreise" benannt wurden), an- 
geordnet, mit Oberinstanz der Landgerichte resp. für Norderdithmarschen 
zu Kiel und für Süderdithmarschen zu Altona. An die Stelle der „Land- 
vögte" in der Verwaltung traten jetzt „Landräte"; die Kirchspielvögte 
wurden zu blossen Gemeindepolizeiverwaltern und die Kirchspielvogteien 
als Staatsämter gingen ein. Durch die Einführung der neuen Reichs- 
justizgesetze und der Gerichtsordnung für das Deutsche Reich von 1879 
wurde die nach der Annexion getroffene Ordnung für die Herzogtümer 
und für Dithmarschen im Speziellen gefestigt und gleichsam von Reichs 
wegen sanktioniert. Die Dithmarscher söhnten sich daher nun leicht mit 
der Umgestaltung der altgewohnten und bewährten Gerichtsverwaltung 
aus, da es ihnen zur Genugtuung gereichte, dass die Annexion an Preus- 
sen erfolgt war im Wege der Wiederherstellung eines mächtigen deut- 
schen Reichs und einer starken Reichs-Zentralgewalt. Von den durch die 
Neuordnung der Gerichtsverwaltung bedingten Umgestaltungen abge- 
sehen, ist die alte Selbstverwaltung der Kirchspiele, wie sie von den Ta- 
gen der dithmarscher Landesfreiheit her in Dithmarschen sich erhalten 
hat, im wesentlichen auch unter preussischer Herrschaft nach der An- 
nexion gewahrt, resp. gewährleistet worden, und so kann es nicht fehlen, 
dass Dithmarschen auch im Verbände des preussischen Staats, durch 
starke Hand bei seinen gemeinfreien Verfassungsinstitutionen geschützt, 
einer glücklichen Zukunft entgegen geht. — Aus der Isolierung, in die 
es durch die Unterwerfung unter die Herzoge von Holstein von 1559 
gebracht worden, befreit und dem deutschen Gemeinwesen politisch wie- 
der eingeordnet, ist Dithmarschen auch auf volkswirtschaftlichem Gebiete 
mit dem Verkehrsleben der deutschen Nation und mit dem grossen Welt- 
verkehr in Verbindung gebracht durch Eisenbahnen, die das Land der 
Länge und der Breite nach durchziehen, und durch den Nord-Ostsee-Kanal, 
der bei Brunsbüttel in Dithmarschen seine Mündung in die Elbe hat und 
von dieser an bis nach Grünental bei Hademarschen hin die Niederung 
der Holstenau, der alten Grenzscheide Dithmarschens gegen Holstein, 
ihrer ganzen Länge nach durchschneidet. Vornehmlich die seemännische 
Bevölkerung des Landes findet jetzt im Dienste der deutschen Marine ein 
Feld zu freudiger Kraftbetätigung im nationalen Interesse. Dithmarschen 
stellt einen nicht unbedeutenden Teil der Mannschaft an ausgezeichneten 
Seeleuten für die deutsche Flotte. In der Vereinigung zu dem grösseren 
Staatsverbande und zur nationalen Gemeinschaft im neuen Deutschen 
Reiche ist Dithmarschen als das freie Gemeinwesen im Sinne seiner alten 
Verfassung, in der Verbindung mit Holstein, wieder zur Geltung gekom- 
men; im nationalen Verbände des Deutschen Reichs hat auch Dithmar- 
schen den Boden wieder gefunden zu frischem, fröhlichen Tun und Han- 
deln, den es durch die Kapitulation von 1559 an die Herzoge von Hol- 
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stein verloren hatte. Daher ist dem alten freien Dithmarschen in der 
Zugehörigkeit zur preussischen Monarchie und zum neuen Deutschen Reiche 
die Gewähr für eine gluckliche Zukunft gegeben, da es wieder heisst, 
wie vordem mit Bezug auf den deutschen Meeresgau (Thiodmaresgao) es 
hiess: „Ditmarsia hoch empor! Es tont auf Meeresgrund der freien Män- 
ner Chor!" 
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